
        
            
                
            
        

    

	

	



























































































Als
Dank für meine Familie





























































































und
für alle, die zu meinem Herzen gefunden haben........
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       Gekehrte
Straßen oder einfach nur
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Wasserkinder.
Wasserkinder sind Kinder, die niemals untergehen. Weder hassen sie
das Wasser, noch lieben sie es. Sie haben es verstanden sich selbst
zu retten. Sie können schwimmen und haben ein Niemand gefunden,
der ihnen das beigebracht haben könnte. Auch ich halte mich auf
dem Wasser, um niemals unterzugehen.

Es
ist eine Geschichte, von dem blauen Meer und den Inseln drumherum,
von dem Versuch immer wieder auf- und abzutauchen, aber nicht so sehr
von mir, sondern von meiner Familie, hauptsächlich aber von
meinem Vater, den ich nicht kannte und von seiner Vergangenheit, die
mir gänzlich unbekannt war, aber das Schwimmen ich ihm lehren
wollte. Es ist eine Geschichte, die einen Anfang und kein Ende hat.
Es sind viele Worte und Erklärungen von ihm erzählt und von
ihm wiedergegeben, obwohl er selten den Mund aufbekam. So handelt
alles auch von mir, da ich derjenige bin, der das von ihm Gesprochene
verstehen möchte, eines Tages vielleicht. Denn eigentlich bin
ich noch am Überlegen und am Aufnehmen diesbezüglich und
begreife im Moment recht wenig. Es regnet. Es tropft und klopft an
die Fensterscheibe. Und gemeinsam mit vielen winzigen Regentropfen
irrt er umher. Es ist Nacht und schwarz und schwarz ist seine Seele.
Ich kann ihn nicht im Dunkeln erkennen, denn das Nachtschwarz und das
Schwarz seiner Seele überfordern meine Augen. Ich erkenne ihn
nicht und werde ihn niemals unter den vielen Wassertropfen erkannt
haben. Dennoch werde ich hinausgehen und auf ihn zulaufen. Wir werden
uns begegnen und vielleicht werden wir uns was zu erzählen haben
nach dieser langen Zeit.

Aus
lauter Vorsicht und vor lauter Angst habe ich überlegt, was ich
zu dir sagen könnte, um nicht sprachlos dazustehen. ´Hallo
Vater. Wie war dein Leben in den zwanzig Jahren ohne uns und im
besonderen ohne mich. Erzähle mir, was du ohne Regenschirm da
draußen machst und ob du dich noch an mich erinnerst. Du weißt
doch, wer ich bin. Ich bin dein Sohn. Ich bin dein Kind, das du
alleine zurückgelassen hast. Und Mutter sitzt auch alleine in
der Psychiatrie und denkt mit Sicherheit noch an dich, weil sie schon
immer an die große Liebe geglaubt hatte. Ich habe dich damals
mit meiner Ziehharmonika bis zur Tür begleitet. Warum nur hast
du mich ebenso nicht begleitet, in den Kindergarten vielleicht oder
in eine Kneipe oder warum bist du nie zu uns zurück gekehrt?
Warum hast du mir niemals eine Zigarette angeboten und auf kein Bier
mit mir angestoßen? Aber mit Sicherheit kannst du dich
noch an die Melodie erinnern, die ich dir vorgespielt habe. Du
überlegst? Wirklich schade, dass du nicht dieselbe Augenfarbe
hast wie ich´. Noch besser, ich werde gar nichts von alledem
tun und werde ihm nur meinen Regenschirm anbieten. Oder aber, ich
werde nichts sagen und nichts tun, denn nach so vielen Jahren sollte
ich ihm die Zeit geben, sich seinen Kopf selbst zu schützen und
mich endlich und sicher auf eine Insel oder auf eine feste Straße
hin zu begleiten. Wir sind uns nicht bekannt. Nicht in dem Sinne. Wir
haben uns nur lange nicht gesehen und ich kann mich nicht erinnern,
dass er jemals mit mir auf irgend etwas zugeschwommen wäre,
geschweige denn, dass er mich als Kind umarmt hätte. Nicola ist
sein Name. Mein Name ist ein ganz anderer. Solche Erkenntnisse
treffen mich nicht wirklich, denn alles ist Fiktion. Aber ich gehe
auf einem rutschigen Weg, der mich ihn nicht greifen lässt. Ich
werde vorab ausrutschen und mir das Genick brechen und niemals
angekommen sein, auf diesem gemeinsamen Weg mit ihm, aber das ist mir
nicht mehr wichtig. Der Wille zählt und mein Wille ist es, ihm
ins Gesicht zu schauen, nur um feststellen zu können, ob er
blaue oder braune Augen hat oder vielleicht erblindet ist. Nur das
zählt für mich, zumindest für den Moment. Es geht um
die Farbe. Farben sind ein elementarer Punkt in der Natur und mein
schwimmender Vater ist ein Element in meinem hohlen Kopf und das von
Kindesbeinen an. Es regnet. Der Regen plätschert, aber nicht auf
mich herab. Er streift mich heute nicht wirklich. Eine Trennung ist
offensichtlich und das zwischen uns und nicht erst seit heute. Er
steht draußen, gemeinsam unter vielen Wassertropfen und ich
stehe im Trockenen. Ich bin alleine und ich schaue ihm zu. So stehe
ich da, wie seit jeher, aber die Melodie von damals will mir nicht
mehr einfallen. Die Zeit bleibt nicht stehen, warum hätte sie
auch gewollt. Das der Mensch so einfältig nur denken kann.





Ich
bin nach draußen gelaufen, um diesen rutschigen Weg zu
bestreiten. Ich bin der Kälte und dem Nass gefolgt, weit weg von
meiner kleinen Insel und hinaus auf das weite Meer. Ich habe mich in
der großen Stadt nach ihm erkundigt, ich habe ihn gesucht und
auch gefunden. Ich habe Mutter nichts davon erzählt. Ich wollte
das mit mir selbst ausmachen. Wahrscheinlich wollte ich alleine nur
mit der Enttäuschung fertig werden und keinen Trost bei Mutter
anschließend suchen und auch bekommen. Aber irgendwie scheint
mir Mutter in letzter Zeit sehr merkwürdig. Als ob sie etwas
ahnen würde. Viel zu oft nimmt sie seinen Namen in den Mund und
redet von vergangenen Zeiten. Jetzt, für den Moment bin ich bei
ihm. Ich bin bei Vater angekommen. Nach vielen etlichen Jahren und
sehe ihn nun dastehen. Und das ohne Regenschirm. Ein großer,
dicker Mann. Mein Vater. In schwarz gekleidet. Ein schwarzer Mann.
Ich beobachte ihn, um Geheimnisse von ihm zu entdecken, aber ich
entdecke nichts hinter dem Gebüsch, denn er steht kerzengerade
da. Er wartet. Ich warte mit ihm und ich weiß nur, dass ich
meine kleine Ziehharmonika eines Tages für immer weggeschmissen
habe. Ich denke, dass war der Zeitpunkt, wo ich begann mir das
Schwimmen beizubringen und sicher auf den Straßen zu wandern.
So habe ich nie wieder darauf gespielt und nicht mehr versucht den
Duft seiner Bettdecke einzuatmen, nachdem ich damals vor der Tür
stand und er dahinter. Eines Tages sah ich ihn nicht mehr, denn er
war verschwunden. Er war hinter der Tür für immer
verschwunden. Und er blieb bis zum heutigen Zeitpunkt verschwunden
und nicht mehr greifbar für mich. Ich ging damals als kleiner
Junge in sein Schlafzimmer und nahm die Bettdecke, die auf der linken
Seite des Doppelbettes lag, trug sie in mein Zimmer und legte meine
Kinderdecke auf sein Bett, auf seine linke Seite. Ich denke, Mutter
musste diesen Austausch bemerkt haben, da ich weiße Schäfchen
auf blauem Hintergrund hatte und seine Decke eine ganz andere war.
Sie ließ mich gewähren. Vielleicht war sie auch froh,
plötzlich weiße Schäfchen neben sich liegen zu haben.
Das ging solange gut, bis dass ich eines Tages nach der Schule in
mein Zimmer ging und feststellte, dass Mutter die Decken abgezogen
hatte, da es Zeit für die Entfernung seines Geruches war. Ab dem
Moment wusste ich nie mehr wieder in meinem Leben, wie mein Vater
gerochen hatte. Sicherlich hatte ich ihn verloren, aber nun auch für
immer seinen Duft aus meiner Nase und die Erinnerung daran aus meinem
naiven Kopf.





Er
dreht sich und er trägt eine Brille. Ich erkenne seine
Augenfarbe nicht und nicht sein Inneres. Er dreht sich weiter. Ich
sehe, dass er lange graue Haare hat, die zusammen gebunden sind. Er
scharrt nicht mit dem Fuß, er ist auch kein Pferd. Er hat sich
versteift oder aber er friert innerlich, da er durchnässt ist.
Ich habe es auch nicht eilig. Jahre von damals sind wie in einem
lässigen Augenblick verflogen. Ich habe die Zeit eingeholt, aber
fange an selbst unruhig zu werden. Ich bin auch noch ein Fohlen. Ich
gehe auf ihn zu und denke noch, wie kann ein Mensch nur so fett sein
und je näher ich auf ihn zugehe, umso kleiner komme ich mir vor.
`Hallo Vater´. Ich wollte noch dabei lächeln, bemerke aber
in Sekundenschnelle, dass er zu keinem Lächeln fähig ist.
Dafür umarmt er mich und drückt mich sehr fest. Seltsam,
ich hätte lieber Worte und Mimik gewählt, wenn ich hätte
wählen dürfen. Wir laufen weiter. Wir beide gehen in
dieselbe Richtung und das war auch gut so. So hatten wir beide was zu
tun und mussten nicht fröstelnd und unruhig uns gegenüber
stehen .

Wir
nehmen in einem Café Platz. Ich nehme die Getränkekarte
in die Hand, weil er nichts macht. Ich lege die Karte wieder zurück
und beobachte ihn, wie er sich die Karte nimmt und darin liest. Was
wohl in ihm vorgehen mag und zu welchen Gedanken er bereit ist. Ich
denke, dass ich das nicht weiß und nicht fähig sein werde,
das jemals zu wissen. Er bestellt für sich und ich warte und ich
bestelle mir dann eine Limonade. Egozentriker sind Menschen, die es
nicht gelernt haben zu teilen und nur sich selbst wahrnehmen können;
dies auch so handhaben und nur selbst sich versorgen. Vielleicht
hängt es tatsächlich mit einem ausgeprägten
Selbsterhaltungstrieb zusammen, der bei ihm deutlich ausgeprägt
sein muss. Oder es ist schlichtweg purer Egoismus. Ich weiß es
nicht. Ich weiß aber, dass, wenn man solche Menschen daraufhin
anspricht, sie einen erstaunt anblicken und die Welt nicht mehr
verstehen. Das möchte ich ihm nicht antun, deswegen sage ich
nichts zu ihm, er hätte es nicht verstanden. Er scheint an
seinem Leben zu hängen und er scheint etwas bemerkt zu haben,
denn er macht den Mund auf. Er fragt mich, was ich so mache. Eine
sehr interessante Frage. Ich fange an zu erzählen und ende
damit, dass ich keine Ziehharmonika mehr spiele. Ich versuche in
seinem Gesicht zu lesen, aber es bleibt stets unverändert, stets
gleichgültig und das von Anfang an. Ich schaue ihn nicht
ununterbrochen an, denn er kann erstaunlicherweise den
Blickkontakt zu mir halten, aber er verzieht nicht die geringste
Miene dabei, egal was ich ihm auch erzähle. Ich denke, er trägt
keine Gefühle in sich und das direkt mir gegenüber. Ich
fange an zu zweifeln, irgendein Gen von ihm geerbt zu haben. Auch
dass er sich Mineralwasser bestellt hat, kommt mir merkwürdig
vor. Vielleicht mag es tatsächlich stimmen. Mutter hatte es mir
ein einziges mal erzählt und ich hatte es auf der Stelle
verdrängt. Ich wollte nicht glauben, dass ich einen kranken
Vater hatte. Ich wollte es als Kind nicht wahrhaben und jetzt bin ich
erwachsen und kenne mich mit den Höhen und Tiefen des Lebens
aus, habe vieles erlebt und gesehen und überlebt und kann es
doch nicht glauben, dass er wegen einer Alkoholsucht sein
Familienglück, also Mutter und mich und mein Lied auf der
Ziehharmonika in den Wind gesetzt hatte, ohne mich jemals in den Arm
genommen zu haben und uns für immer verlassen und uns soviel
Leid bereitet hatte, so dass Mutter gänzlich blind geworden ist
und er das Ende meines Liedes nicht mitbekam. Aber auffällig
genug, dass er an dem Glas Mineralwasser nippt, ohne wirklich einen
Schluck genommen zu haben. Er scheint generell Angst vor Wasser zu
haben, sei es um eine Insel drumherum oder nur in einem Glas.
Vielleicht sollte ich ihn zu einem Schwimmkurs anmelden. Ich
verdränge meine wirren Gedanken. Ich könnte ihm meine
Limonade anbieten; zur Not, wenn es sein müsste. Ich schaue ihn
an. Er gibt sich weiterhin reserviert und kontrolliert sich
selbstverständlich dabei. Es kommt alles anders, als ich gedacht
hatte oder es zumindest mir vorgenommen hatte, denn ich erzähle
weitere Belanglosigkeiten und versuche seine Augenfarbe zu erkennen,
aber ich erzähle nichts von dem, was ich mir zurechtgelegt
hatte. Ich weiß nicht weswegen, aber ich bekomme die
zurechtgelegten Worte einfach nicht heraus. Seine schwarze Jacke oder
auch sein Übergewicht scheinen mich einzuschüchtern.
Irgendwie war mir immer schon klar, dass es eine andere Farbe
ist, als ich gedacht hatte. Trotz andersfarbiger Augenfarbe konnte er
zuhören, ohne dazwischen zu reden, ohne einen Laut von sich zu
geben, nicht mit dem Kopf zu nicken und keinerlei Einwände zu
haben. Aber dadurch kommen mir Zweifel, ob er mich wirklich versteht.
Ich stelle ihm eine Frage, um Gehör und Verständnis zu
testen. Es dauert lange, bis dass er reagiert. Ein sehr gemütlicher,
schwarzer Mann. Vielleicht Autist von Geburt an. Bei so viel
Konzentration muss es in seinem Kopf heiß zugehen. Ich schaue
ihm dabei zu, beobachte seine Stirn, ob durch eine rötliche
Hautverfärbung etwas zu erkennen gewesen wäre, aber an
seiner Stirn hat sich nichts verfärbt und so schaue ich ihm auf
den Mund, dessen Lippen sich beim Bewegen nach unten ziehen, sich
verzerren und ihn hässlich erscheinen lassen. Er
verunstaltet sich selbst beim Reden. Wahrscheinlich weiß er
davon und hält sich deswegen verbal und auch sonst zurück.
Ich lehne mich nach hinten und muss feststellen, dass er gesamt eine
hässliche Erscheinung ist. Aber ich wische diese Feststellung
schnell beiseite, da kein Mensch für so etwas kann. Und ich
selbst erleichternd aufatme, wiederum kein Gen von ihm geerbt zu
haben. Er hat aufgehört zu reden und wartet auf eine Beurteilung
meinerseits oder er hat inzwischen genug von alledem. Vielleicht
bereut er es, doch zu diesem Treffen gekommen zu sein. Genügend
Zeit hatte er sich ja gelassen. Mein Brief gab ich in seiner Wohnung
vor über zwei Monaten ab. Lange hatte es gedauert, bis er einen
Brief wiederum bei mir hinterlegt und einen Treffpunkt für uns
ausgemacht hatte. Ich fragte mich die ganzen Tagen, warum er so lange
zum Handeln gebraucht hatte. Ich kenne jetzt die Antwort. Er sitzt ja
mir direkt gegenüber. Ich brauche ihn nur anzuschauen, um
festzustellen, dass er nichts dafür kann. Ich überlege, ob
ich mich auch so lässig geben sollte, indem ich mir Zeit lasse
bei meiner Wortwahl und ein wenig die Mundwinkel nach unten ziehe.
Ich überlege für einen weiteren Moment, aber ich merke
selbst, dass sich nichts in meinem Gesicht nach unten ziehen lässt
und ich ihn mit seiner Hässlichkeit alleine dastehen lassen
muss. Auch bin ich nicht gemächlich und habe keine Geduld bei
meinen Emotionen und auch sonst nicht bei meinen Entscheidungen. Aber
irgendwie weiß ich, dass ich sein Sohn bin und es mir ein
Anliegen war, ihm zu begegnen, um vielleicht seinen Körperduft
noch einmal einatmen zu können. Ich überspringe diese
Feststellung wiederum und überlege mir, dass ein Mensch, wenn er
etwas wissen möchte, wenn ihn etwas interessiert, automatisch
und von ganz alleine Fragen stellt. Nicola, mein Vater stellt keine
Fragen und somit war mir alles klar und auch, dass ein Mensch, der
nichts zu reden hat, somit nichts zu fragen hat und an nichts
interessiert ist, vielleicht viele Gedanken hütet, aber
irgendwie habe ich viel mehr Gedanken in meinem Kopf, als er im
Moment je haben wird und ich rede gerne und bin neugierig geblieben
und habe nicht vor, irgend etwas zu hüten und nicht nichts zu
fragen, auch weil ich dreißig Jahre jünger bin als er und
das Leben noch liebe, obwohl es nicht immer heiler Sonnenschein für
Mutter und für mich war und wir uns trotzdem den Humor, das
Lachen und das Weinen bewahrt haben. Dafür habe ich den Umgang
mit Egozentriker und mit Autisten nicht gelernt, nicht in der Schule
und nicht in der Welt da draußen und werde langsam unsicher.
Ich frage mich, warum mich Mutter nicht aufgeklärt hatte. Noch
gebe ich die Hoffnung nicht auf und versuche in seine Welt
einzutauchen. Zuvor klopfe ich vorsichtig an seine Tür und frage
damit, ob ein Einlass auch genehm ist. Ich höre ihn nicht herein
sagen und höre ihn auch nicht mich neugierig herein bitten. Ich
bleibe draußen stehen und fange an zu zweifeln. Das halte ich
allerdings nicht lange aus und frage ihn irgend etwas, nur um gefragt
zu haben. Alles läuft wie gehabt ab. Er lässt meine Frage
erst in seinen Kopf einherziehen, für einige Sekunden gemächlich
dort verweilen, lässt korrekt sortieren und gemäß
einer Rangordnung von Wichtigkeit und Nichtigkeit sie in einer Ecke
des Gehirns wiederum ablegen. Ich warte. Ich habe noch nie ein
Problem gehabt, mit dem Warten. Ich frage mich, ob ich irgendetwas
Falsches gesagt haben könnte, etwas Falsches in dem Sinne, dass
er sich sträuben müsste, darauf zu antworten und wollte
gerade meine Frage revidieren, als er seine Lippen bewegt, seine
Mundwinkel nach unten zieht und seinen Mund hässlich aussehen
lässt. Ich konzentriere mich auf seine Stimme. Die Stimme ist
sehr schön, sehr klangvoll. Eine schöne ausgefeilte
Sprache, stets wohl überlegt und bestens kontrolliert in der
Wortwahl und der Aussprache. So könnte ich niemals reden und so
kann sich auch kein Alkoholiker ausdrücken und Autisten gleich
gar nicht, kommt es mir plötzlich in den Sinn. Hatte ich nicht
einmal gelesen, dass Autisten so gut wie gar nichts reden? Dass sich
die Umwelt erst einmal mühselig einen Weg zu deren Welt schaffen
muss, bevor ihnen Einlass gewährt wird? Ich denke, dass werde
ich heute nicht mehr schaffen und zum Glück sehe ich auch nicht
so beim Reden aus. Er hat zu Ende geredet, mit keiner Emotion und mit
keiner Mimik, weder mit seinen Augen, noch mit seinen Händen
oder mit sonst etwas. Mir fällt nichts mehr dazu ein. Ich warte
weiterhin. Warte auf eine Frage von ihm oder auf sonst irgend etwas.
Irgend etwas, dass von Interesse zeugen könnte, seinerseits und
das mir wiederum. Am allermeisten habe ich auf eine Erklärung
von ihm gewartet. Warum er damals abgehauen ist und mich mit meiner
kleinen Ziehharmonika im Flur hatte stehen gelassen, ohne das Ende
des Liedes anzuhören und am meisten war ich auf mich selbst
wütend, da ich über Jahre hinweg auf sein Zurückkommen
gehofft hatte. Wütend darüber, dass ich als Kind nichts
begriffen hatte und das hat mich so ohnmächtig gemacht und so
beweglich in meiner Wut, dass ich von einer Brücke runter
gesprungen bin, um in das kalte dunkle Nass des Nichts einzutauchen.
Und das war gut so. So wurde ich ins düstere Wasser der Welt
hinein geschmissen und herunter gezogen und ich bin hinab getaucht
und von ganz alleine wieder aufgetaucht. Und darauf bin ich stolz,
sehr stolz geworden und auch stolz darauf geblieben. Auch wenn ich
mir als Kind die Schuld seines Fortgehens gab, da es nur an meinem
miserablen Spiel auf meinem Instrument liegen konnte, dass ihn nach
draußen befördert haben musste. Nach endlosen
Schweigeminuten, habe ich keine Lust mehr, keine Lust mehr zu warten
auf einen Rettungsring oder auf einen Trinkhalm von ihm oder auf
einen Einlass in seine autistische Welt und ich habe kein Interesse
mehr auf seine Zurückhaltung und seiner Angst vor einem Glas
Mineralwasser. Ich blicke auf meine Uhr, ohne die Ziffern darauf
erkannt zu haben und teile ihm mit, dass ich nicht mehr soviel Zeit
hätte. Keine Regung weiterhin in seinem Gesicht und nur sein
Kopf teilt mir durch ein klitzekleines Nicken ein Einverständnis
mit. Er ruft die Kellnerin herbei. Ich beobachte meinen Vater und ich
beobachte die Kellnerin direkt daneben, die wartet. Er reagiert
nicht. Ich ziehe meinen Geldbeutel aus meiner Jackentasche und
signalisiere ihm dadurch meine Freiheit und meine Unabhängigkeit.
Die Kellnerin fragt überflüssigerweise, ob die zwei
Getränke zusammengehen. Er, mein Vater benennt nur sein Wasser.
Ich benenne anschließend meine Limonade. Ich versuche mich
anzustrengen, mich gleichgültig zu zeigen, weil ich mir selbst
als die emotionale Person bewusst bin, aber nicht möchte, dass
er mir meine Enttäuschung ansieht, meine Enttäuschung
generell oder auch nur jetzt in diesem Moment. Ich gebe mich gelassen
und denke es auch geschafft zu haben. Ich reiche ihm die Hand und
verabschiede mich. `Danke Vater`. Ich schaue ihm direkt in die Augen,
die sich hinter der großen, altmodischen Brille verstecken. Er
hält den Blickkontakt aufrecht. Ich drehe mich um und gehe und
denke bei mir: Danke Vater, danke dafür, dass ich dich wieder
für einige Minuten meines Lebens näher kennenlernen durfte
und erkennen konnte, dass ich nichts erkannt habe und somit nichts
verpasst habe in all den Millionen von Augenblicken ohne dich; Dank
dafür. Ich gehe meines Weges, ohne mich nebenbei zu fragen, ob
ich mich jetzt nicht zu viel bei ihm bedankt hätte und
tatsächlich nicht eine Limonade wert bin.

Und
es ist mir, als spüre ich seinen Blick noch lange auf mich ruhen
und ich trage das Gefühl in mir, dass er noch lange dagestanden
haben musste. Aber ich bleibe nicht stehen und ich drehe mich auch
nicht um, ich gehe meinen Weg weiter, denn ich habe nichts zu
verlieren, aber auch nichts mehr zu gewinnen, da ich mir das
Schwimmen und das sichere Gehen auf bespuckten Straßen schon
lange selbst beigebracht habe und außerdem würdest du mein
Vater, niemals dieselbe Augenfarbe, wie ich haben können. Und
ich mache mich auf den Weg zu Mutter, an die überhaupt nicht
gedacht und  überhaupt nicht erwähnt wurde bei unserem
Treffen nach über zwanzig Jahren. Ich werde sie in der Anstalt
besuchen, denn sie wird, wie immer auf mich warten und wissen wollen,
was ich heute Interessantes erlebt habe oder aber ich erzähle
ihr gar nichts davon und behüte sie vor weiterem Schmerz und
lasse sie in der Freude bald für immer die Anstalt verlassen zu
dürfen.





















Der
Tag geht zur Neige, die Nacht nimmt seinen Platz ein und so setzt
sich der Tag wieder darauf.

Und
während das hunderttausend mal geschieht, geht Nicola einen Weg
entlang, der ihn immer wieder an das Vergangene erinnern lässt
und so streift der Mond nur mit zögerlicher Gewalt die
Morgendämmerung an seinem schwarz grauen Ärmel. Und sein
Leben beginnt nicht als Spaziergänger in der Dämmerung,
aber er steht inmitten diesem Ende und das als alleiniger Akteur, als
einen Akteur eines einmaligen Daseins:

´Hau
ab du elender Köter´, ein missbilligender Fußtritt
befördert die schmutzige Kreatur von dem schwarzen kalten
Asphalt in die gelb braune Pfütze der schmalen
Straßenrinne. Mit eingezogenem Schwanz und nassem Fell
verschwindet der leidige, umher irrende Hund ins ungewisse Dunkel der
stillen Gassen, erhellt nur von schimmernden Leuchten, kargen
Laternen, um freudigen und weniger freudigen Nachtschwärmern
und orientierungslosen Tageträumern den Weg in eine bestimmende
Richtung zu ihren glückseligen und weniger seligen
Wohnquartieren zu weisen. So gehe ich eine Straße entlang, so
lang sie eben gehen mag und spüre die ganze Zeit über, über
viele Jahre hinweg deinen zwingenden und hoffenden Blick in meinem
Nacken, aber ich gehe weiter als wäre nichts, als wäre nie
etwas gewesen. Dem Petro werde ich es zeigen, morgen, heute nicht
mehr, zu spät nun, dieser Schlawiner, all meine zweitausend
Rubel hat er mir abgenommen. Von Wladimir bekomme ich
noch....dreizehn hundert....nein stimmt nicht, sind nur noch
neunhundert. `Hallo Nicola, auf dem Heimweg, du altes Haus, wirst ja
ganz nass, pass` auf deine Frisur auf`. Ein höhnisches Gelächter
ertönt stockend durch den graupelartigen Schauer, der wie
zerschellendes Geschirr auf das Pflaster fällt, ein
kontinuierliches Klirren nach sich zieht und nach allen Richtungen
hin die Sicht behindert, so wie gezeichnete, herab hängende,
silberne Drahtseilen auf dem Straßenboden ankommenden und
zu einem matten Wasserfluss sich auflösenden
Kristallsteinchen, die sich wieder zusammenfügen und ineinander
verschmelzen. Nicola betrachtet seinen Trinkkumpanen, der bereits zu
Hause angekommen ist und sich entschloss aus dem Fenster ins
nächtliche Dunkel zu starren, anstatt ins Bett zu gehen. `Ja,
lach nur, du Affengesicht. Wenn du wüsstest, was ich alles
durchzumachen habe. Ihr seid alles Affen nur. Keine Ahnung vom wahren
Leben. Viele Haare habe ich inzwischen verloren, alles der
Weibsbilder wegen, nur deren Schuld. Doch gut aussehen tue ich
allemal, wenn ich auch fülliger geworden bin.` Nicola geht
weiter seines Weges und lässt den Trinkkumpanen hinter dem
Fenster lallend zurück. Die Arbella steht auf mich, hab´s
genau bemerkt. Nicht erst seit heute Abend. Jedes mal, wenn ich bei
Flatko bin; dieses Zuzwinkern, ihr charmantes Lächeln, habe
längst verstanden, nur für mich, was soll sie den anderen
Affen auch schenken. Am besten einen Tritt in den Hintern, wenn sie
könnte, so wie sie wollte. Das nächste mal mach ich dich an
Kleine, dann bist du dran, da zeige ich dir dann was Sache ist. War
keine Zeit in den letzten Wochen leider, scheiß Kartenspiel,
dieser Petro, sein dämliches Grinsen, nur eine Glückssträhne
bei ihm. Na und, morgen läuft´s wieder besser, hab so ein
Gefühl, dieser Saftsack, das gesamte Geld weg, hab wieder
nichts, soll mir die Alte was geben, meine alte Olga Nasarewitsch
Dostojaika, die Nase stets oben, aus welchem Grund auch immer,
unverständliches Frauenzimmer. Verdammter Regen, verdammte
Dreckspfütze, meine Socken sind nass, bin ich froh, wenn ich zu
Hause bin, müsste gleich da sein, Bolveriestrasse, leg mich
sofort schlafen. Die Arbella hat ein gutes Auge, die ist ganz anders
als die anderen, immer freundlich, sicherlich, hab mich auch gut
gehalten, na ja, ein wenig zugenommen, die jungen Dinger stehen auf
erfahrene und kräftige Männer, die einem zeigen wo´s
lang geht. Morgen werde ich dir mehr Zeit widmen, meine Hübsche,
Hausnummer 23, na endlich, wer sagt´s denn, so ein
verdammtes Hundewetter, kalt auch noch, und das im Sommer, das
ist nicht der richtige Schlüssel, ist für oben, jetzt aber,
na also, alles dunkel hier. Fjodor? Diese Musik diese Melodie,
deine kleine Ziehharmonika in deinen kleinen Händen, ich werde
es nie vergessen, niemals in meinem Leben vergessen können.
Ich ging eine dunkle Straße entlang, so lang sie eben gehen mag
und habe die ganze Zeit über, wie schon seit vielen Jahren
deinen kindlichen und hoffenden Blick in meinem Nacken gespürt.
Olga, schlaf´ nur. Brauche keine Kontrolle. Mich braucht keiner
zu kontrollieren. Keine Freiheit. Blöde Kuh. Ich mache, was
mir passt. Bin keinem Menschen Rechenschaft schuldig. Autsch,
verdammte Kommode. Wo ist denn der Lichtschalter. Scheiß
Latschen. Haben Löcher. Zum Wegschmeißen alles, einfach
alles. Einen kann ich noch trinken. Wo ist die Kiste mit den
Flaschen? Hier der Öffner. Na, wer sagt´s denn. Das tut
gut. Endlich im Trockenen. Mistwetter. Und das im Sommer. Meine
schönen Haare, pitschnass, Hemd, Hose, einfach alles. Aber
der Wein schmeckt. Bier, Wein oder Wodka, ganz egal, schmeckt alles
gleich. Obwohl, bei Flatko trinkt es sich auch ganz nett. Serviert
von der drallen Arbella. Diese Titten, einfach geil. Die ist scharf
auf mich. Wen wundert´s. Könnte ich sofort haben, die
Kleine, wenn ich wollte. Nach Feierabend auf der Theke, zum Beispiel.
Wenn ich nur Zeit hätte. Muss morgen gewinnen, unbedingt. Geld
geht vor, ist wichtiger. Wenn ich aber mein Geld wieder hab, dann
lad´ ich dich ein Süße. Dieser geile Mund. Der werde
ich es besorgen. Der muss doch gezeigt werden, was es heißt von
einem richtigen Mann genommen zu werden, einem kräftigen wie
mich und nicht von so blöden Affengesichter. Alle waren sie
zufrieden, diese Weiber, alle. Keine hat sich je beklagt, keine. Wird
auch lange noch so bleiben. Brauche nur eine anständige
Mahlzeit, genügend Schlaf und dann kann´s losgehen. Ich
bin nicht alt, nicht bei meiner Ausdauer. Ich kann mich noch gut
erinnern an die mollige Alexandra, nicht mehr richtig gehen …..´Wo
warste wieder so lange, warste bei Flatko zocken?´ Dieses blöde
Weibsbild. Steht da wie ein Gespenst, nur um mich zu erschrecken,
dämliche Gans. `Ich dachte, du schläfst. Lass mich in Ruhe,
verschwinde.´`Ach so. Ich habe mit dem Essen auf dich gewartet.
Immer das gleiche Theater mit dir.´ Sie, meine alte Olga
steht jetzt direkt vor mir, ich rieche ihren kühlen Atem. Das
lange, dunkle Haar baumelt nervös vor meiner Nase. Was für
ein Dekolleté. `Nicola, hörst du mir überhaupt zu?´
Zu schrill ihre Stimme, ein sehr schlechtes Zeichen. Keine Szene
heute Abend, will meine Ruhe, bin müde, ausgelaugt, kaputt. `Du
stinkst nach Alkohol und nass biste von oben bis unten, haste wieder
zu viel gekippt? Du hast gesagt, um zehn biste hier, zieh doch die
Klamotten aus, machst den ganzen Boden nur nass, kannste nicht mal
pünktlich...?´ `Halt´s Maul`. Ihr Kopf kippt zur
Seite, das wedelnde Haar bedeckt für einen Moment ihr Gesicht,
ihre schmalen Hände klammern sich an der Tischkante fest. `Du
hast mir nichts zu befehlen, Olga Nasarewitsch Dostojaika, hörst
du, nie und nimmer, ich trink wo, wann und soviel ich will, hast du
mich verstanden, Weib?´ Zwei blitzende Augen stechen mich
gnadenlos aus. Mit einer unerwarteten Wucht schleudert sie die
Bierflasche vom Küchentisch. `Du Scheißkerl`. Zwei,
drei, zehn Hände hämmern wild auf mich ein. ´Du
Schlappschwanz, ein Versager bist du, ein Großmaul, Nichtsnutz
du`. `Du hysterisches Weibsbild, du bist doch total irre, hör´
auf Olga, Olga, meine verrückte Olga, du riechst so gut, deine
Lippen ganz weich und warm, verzeih mir, dein Mund brennt so heiß,
Olga, ja schlag mich, du bist böse, böse, küss mich,
du gefällst mir, wenn du wütend bist, gefällt mir ja.`
`Nicola, du bist betrunken, das wird nichts, hör auf damit, es
ist schon spät, lass mich doch`. `Rede nicht daher, komm, komm
zum Tisch, ich mag deine Titten, meine Geile, ja so ist es gut, du
bist die Beste, komm, komm meine Kleine´. Kurz darauf oder auch
kurz danach. Sie knöpft sich das Nachthemd zu, streicht sich das
zerwühlte Haar zurecht, flüstert mit einem allwissenden
Unterton in der Stimme: `Haste wieder mal verloren, nicht wahr? Ich
geh schlafen, `nacht. Kannst mit dir selbst noch weiter reden.`


`Halt´s
Maul. Wo ist der Wein? Auf dem Boden, runter geschmissen, kaputt
gemacht, Weiber, unverständliche Kreatur.
Der hab ich es aber besorgt. Das hat sie mal wieder gebraucht,
Weiber halt. Warum hat sie es nicht gleich gesagt, was sie
braucht. Noch eine Flasche in der Kiste, na, wer sagt´s denn.
Den Dreck kann sie selber aufwischen, verrückt alle hier. Das
schmeckt. Das tut gut. Mir ist kalt. Die nassen Klamotten müssen
runter, danach ins Bett, bin hundemüde, der hab ich´s aber
gezeigt. Welche Stille. Zigaretten, wo sind meine Zigaretten. Es
hat geklingelt, so spät,...Fjodor? Bist du´s mein Junge?
Doch nicht. Du wirst mich sprechen wollen, bestimmt, eines Tages
willst du wissen wollen, was für ein Mensch dein Vater ist und
was er so treibt hier in Moskau. Ich verstehe
dich, sicherlich mein Junge, ich verstehe das, nach so vielen
Jahren. Jetzt, da du selbst ein großer Kerl bist, vielleicht
mit Frau und Kind, ja, Fjodor?...keiner dran, ich dachte nur. Ich bin
müde, von allem schon irgendwie sehr
müde, möchte nur noch schlafen,
ich dachte ja nur, das Telefon....und am liebsten nie wieder
aufwachen. Muss aber morgen gewinnen, unbedingt. Dachte nur, das
Telefon hätte geläutet, ich erinnere mich, viel zu
gut, an dich, an Leila deiner Mutter, immer und immer wieder. Sie
quälen mich die Gedanken. Sie zerreißen mich. Rede
mit mir, trotz allem. Ich weiß nicht, wo du
jetzt bist, wie es dir geht, doch damals standest du in unserer
Wohnung bei St. Petersburg. Nur du und
deine kleine Ziehharmonika. Du mein Sohn
hast mich bis zur Tür begleitet und
mich dabei nicht aus den Augen gelassen. Die ganze Zeit über
spürte ich deinen zwingenden und hoffenden Blick in meinem
Nacken. Ich habe die Tür geöffnet und wieder hinter mir
geschlossen. Ich habe dich stehen gelassen mit dem leisen Spiel
auf deinem Instrument. Ich habe dich zurück gelassen mit einer
einsamen Kindheit und einer Hilflosigkeit. Ich bin auf die Straße
hinaus und habe mich wie ein elender Köter gefühlt,
der mit einem missbilligen Fußtritt aus dem Hause der Familie
und der Geborgenheit hinab in die gelb braune Pfütze voller
Abenteuer und tiefer Abgründe gestoßen wurde. Aber
das Problem ist, ich wurde nicht gestoßen. Ich bin freiwillig
gegangen. Ich hatte mich entschieden. Und bin dem Teufel gefolgt.
Ganz einfach eigentlich und für mich selbst bis zum heutigen Tag
unverständlich. Da helfen drei Knoblauchzehen nicht unter dem
Kopfkissen, die ich darunter versteckt hatte, zur Vertreibung dieser
Dämonen. Die Dämonen werden so vertrieben
aus dem Haus, nicht aber aus dem Kopf eines Menschen und somit nicht
aus mir. Sind sie dort einmal gelandet,
sind sie ewiglich verhaftet. Die Geister, die man rief, bleiben Natur
getreu bei dem Menschen, der sie herbei rief und
lassen einen nicht mehr los. Also bin ich nie alleine. Es sind
treue Weggefährten. Aber ein wenig Knoblauchduft kann nichts
schaden, dachte ich mir. Und so lasse ich nichts unversucht und gehe
die Straße entlang, so lange sie noch unter mir dahin gleitet
und ich standhaft über ihr zu schreiten vermag und ich spüre
immer wieder deinen zwingenden und deinen hoffenden Blick in meinem
Nacken und doch werde ich weiter gehen
als wäre nichts, als wäre nie etwas gewesen. Und ich bitte
den wundersamen Gott über mir, er möge herrenlosen
Straßenkötern einmal mit Achtung begegnen. Achtung allen
Kreaturen gegenüber. Sei es einer Katze, einem Hund oder
gegenüber einer Giraffe und uns Kreaturen Gnade schenken und
genügend zu essen und so weiter. Aber mein Gott im Himmel,
schaue einfach auf uns herab, schau dir das Elend an und richte
danach, so wie dir danach ist, zu richten über uns und über
mich und es wird gut sein. Und vielleicht werde ich mir eine Katze
anschaffen. Eine Katze würde gut zu mir, dem Hund passen, und
nicht nur, weil ich manchmal einen Lufthauch
neben mir spüre, gerade so, als stünde jemand bei mir, in
meiner Wohnung, in meinem Zimmer. Aber ich bin alleine
und bin es doch nicht. Und wenn ich eine Katze hätte, dann
wüsste ich, dass ich nicht alleine wäre und wir nicht nur
zu zweit, denn sie würde gebannt auf
diesen Lufthauch starren, mit mir
gemeinsam fixiert auf einen Punkt im Raum oder auf die Wand starren
und ich wüsste, dass ich recht hätte, dass uns die Welt
nicht alleine gehört, dass wir sie mit anderen, mit anderen
Kreaturen aus dem Totenreich teilen würden, und nein, ich
hätte keine Angst darum, denn ich lebe in Frieden mit den Toten
unter uns und eines Tages werden wir uns wiedersehen, das glaube ich
ganz fest mein Kind und nicht erst im Totenreich, sondern eines Tages
hier in Moskau oder inmitten von Sankt Petersburg oder auf Hawaii,
ganz egal wo. Wir werden uns in einem netten Café treffen und
ich werde dir alles von mir erzählen und ich werde dir über
das Haar streichen und dich anlächeln mein Sohn.






















Und Nicola
kriecht in sein Bett und er fällt in einen unruhigen Schlaf, der
ihn dahin zurück versetzt, als er selbst noch ganz klein war:







Nie wieder
brauchte Nicola etwas zu tun, was er nicht wollte, nie wieder. Sein
Vater würde sich nicht mehr einmischen, nicht eingreifen und
auch nicht mehr helfen müssen. Es
durchzuckte seinen Körper bei der bloßen Feststellung, ein
Hungergefühl überkam ihn, ein Nachholbedarf von klein auf,
eine unstillbare Sättigung bis nach oben hin. Sie saßen um
den runden Holztisch, alle vier oder auch nur drei und eins. Es roch
nach Alkohol am Tisch, doch Nicola sah weder ein Glas Bier noch eine
Weinflasche, aber er sah seinen Vater am Tisch sitzen und er sah
seine Mutter schweigend mit dabei sitzen. Es war am Abend, es war ein
gewöhnlicher Abend. Nicola hatte seine Schultasche gepackt und
noch andere wichtige Dinge mit dazu. Sein Bruder Mirko saß
neugierig in seinem Kinderstuhl, er zappelte nervös mit seinen
kleinen Beinen, denn er schien nichts zu begreifen oder viel mehr als
alle ahnten. Vater´s grau blaue Augen, zwei schimmernde
Jackenknöpfe in einem runden Gesicht, mittendrin die viel zu
lange Nase, die so lang war, dass sie seinen dunklen Schnauzer auf
der Oberlippe berühren konnte. Seine
Augen blickten nervös und nichts findend umher. Er drehte
ruckartig den Kopf zur Mutter, die rechts
von ihm saß, sie versank förmlich am Tisch, ein
zusammengesunkenes Etwas neben Vater. Aber plötzlich, aus dem
Nichts heraus bäumte sich Mutters Rücken auf, so
wie bei einer Katze, die sich angegriffen fühlt, die eine
Bedrohung wittert und mit ihrem haarsträubenden Buckel ihren
Gegner einzuschüchtern versucht, um sich anschließend vor
der Tischkante sinkend wieder einzurollen. Wie alt mochte Mutter
sein, äußerlich alt wie ein ausgedientes Mütterlein,
nicht wirklich, nur anscheinend und Vater´s schwarze Haare
glänzten ölig unter dem grellen Küchenlicht, das nicht
genau die Mitte des Tisches traf. Nicola saß seinem Vater
gegenüber, um seinen kleineren Bruder war ein Lätzchen
gebunden und es stand ein Teller mit dampfenden Kartoffelbrei vor
ihm. Vater´s grau blaue Jackenknöpfe blickten nervös
umher und ruhten letztendlich auf Mutter, die seinen Blick spüren
musste, ihn aber nicht erwidern konnte und außerstande war sich
aufzurichten und gerade am Tisch Haltung einzunehmen. Mittellange,
helle Haare umrahmten ihr ovales Gesicht und ließen sie unter
dem grellen Küchenlicht geisterhaft erscheinen. Ein Gespenst
inmitten der anderen und das vor Mitternacht oder was hat die Uhr
geschlagen? Vater fing an, das Kotelette vor ihm zu zerschneiden, aus
dem ein rot schwarzer Fluss lief. Er liebte das Fleisch blutig zu
essen. Vampire lieben ebenso Blut und nur
aus diesem Grund liebte Vater seine Familie abgöttisch. Mutter
hingegen kreidebleich und blutarm nach vielen Jahren des Lebens und
des Unlebens. Vater schien das Kotelette zu
schmecken. Mutter war Vegetarierin. Mutter wurde zur Vegetarierin als
sie als Kellnerin arbeitete und im
Hochsommer ein blutiges Rumpsteak garniert mit Kräuterbutter
servieren musste. Das hatte sie Nicola immer erzählt, wenn er
abends nicht einschlafen konnte. Vielleicht lag es auch an dem
Alkoholgeruch, der sich in der Wohnung festgesetzt hatte oder es lag
an der Geschichte selbst, die immer wieder von seiner Mutter erzählt
wurde, aber Nicola hatte große Schwierigkeiten danach einen
ruhigen Schlaf zu finden in der dunklen, kalten Nacht. Mutter war
sehr schlank und der Gast, der das bestellte, war sehr fett. Das wäre
auch nicht weiterhin tragisch und auch nicht das eigentliche Problem,
aber sie servierte dieses Gericht, als es im Restaurant über
dreißig Grad heiß war und draußen noch viel mehr,
und dieser Gast gezwängt in Anzug und Krawatte keine Rücksicht
auf Mutter nahm, die beobachten musste, wie seine Schweißperlen
auf der Stirn und unter den Achseln
verdächtig zunahmen. Diese seine
Schweißperlen auf das Steak hinab perlten, er mit der Gabel es
noch ordentlich auf dem Steak verteilte, das blutige Steak
zerschnitt, mit einer abartigen Grimasse im Gesicht, umrahmt von
triefender Nässe und ungeachtet dessen und ohne Rücksicht
auf Mutter, die wie versteinert daneben stand und ihren Blick nicht
von ihm lassen konnte, er aber das rohe Fleisch verschlang,
anschließend sich zurücklehnte,
ungehemmt rülpste, dass seinen immensen Bauchumfang nicht im
geringsten zu schmälern vermochte und dabei hämisch Mutter
angrinste und um ein weiteres totes, rohes Tier bat. Mutter gab die
Bestellung in der Küche ab und übergab sich auf der
Toilette. Seitdem rührte Mutter kein Fleisch mehr an. Ob Fleisch
oder Wein, es stank in der Wohnung. Es
roch am Tisch, wie immer irgendwie nach Erbrochenen. Vater blickte
zur Mutter und schluckte sein Fleisch herunter. Mirko zappelte
unentwegt im Kinderstuhl und Nicola´s Blick schweifte zum Flur
und er sah einen Koffer und eine große, braune Tasche stehen.
Er atmete erleichtert auf. Sein Vater musste gepackt haben. Nach
vielen Jahren endlich bereit, alles einzupacken, um in einem anderen
zuhause, unter anderen Toten wieder alles
auszupacken. So bekamen Mutter, Nicola und Mirko noch eine Chance vom
Vampir zugeteilt. Endlich kein Geschrei
mehr des Nachts und auch am Tage, kein Gebrüll und keine
Schlägerei zwischen Vampir und bleicher Mutter. Im Moment gab es
noch ein friedliches Abschiedsessen oder auch nur eine
Henkersmahlzeit. Hatte Mutter eigentlich begriffen, dass der Vampir
gedenkt, sie endlich leben zu lassen? Sie hatte sich vom Stuhl
erhoben und ging mit trägen Schritten zum Flur und blieb vor dem
Koffer und der braunen Tasche stehen. Nicola schaute zu ihr,
abwartend und in einer sämtlich
denkbaren Erwartung. Vater hatte aufgehört am Kotelette zu nagen
und Mirko hörte plötzlich auf zu zappeln. Nicola war auf
alles gefasst, konnte aber nicht so recht die sekundenlange Stille
einordnen. Mutter drehte sich mit hoch erhobenem Kopf zu den anderen
am Tisch, die Mundwinkel begannen sich zu einem Grinsen zu verziehen
und der Oberkörper begann zu schwanken und geriet nach vorne zu
kippen. Mutter stützte sich mit der rechten Hand an der kahlen
Wand ab, das Bein berührte die braune Tasche und Nicola spürte
die warme Hand seines Vaters auf seinen Fingern. Vaters warme Hand
wärmte sein gefrorenes
Blut und Vater schien ihm sagen zu wollen: Nicola, hab´ kein
Mitleid, sei jetzt stark für uns alle, eines Tages wirst du
verstehen. Nicola wandte den Blick von Mutter und wischte sich mit
der freien Hand die Tränen aus dem Gesicht.
Er begriff nicht wirklich, ahnte nur, dass hier etwas falsch ablief,
zumindest nicht so, wie er es seit jeher gedacht hatte. Mutter
schaute immer noch zum Esstisch, begann aber nach dem Schlüssel
zu greifen, der an einem Nagel an der kahlen Wand hing. Sie nahm den
Schlüssel an sich und das Grinsen wich nicht aus ihrem Gesicht.
Sie tastete sich rückwärts zur Tür, öffnete die
Tür, ließ sie nur so weit offen, dass Koffer, braune
Tasche und sie selbst hindurch passten. Und so verschwand Mutter für
immer aus unserem und aus meinem Leben,
ohne ein einziges Wort des Abschiedes. Aber dafür wich das
Grinsen nicht mehr aus ihrem Gesicht.












Nicola ist
seiner Mutter nie wieder begegnet. Er hatte sich über viele
Jahre hinweg immer wieder gefragt, warum Mutter vergessen hatte, ihn
mit durch die Tür zu schieben, nicht
aber den Koffer und die braune Tasche. Und so lange er sich diese
Frage stellte, versuchte Nicola nicht mehr zuzunehmen als notwendig
war, falls Mutter zurückkommen würde, um ihn nachträglich
durch die Tür zu schieben. Dafür liegt Nicola jetzt in
seinem Bett und riecht seinen eigenen Atem, der nach Wein und
Verlorenheit riecht und bringt in so einem Moment vollstes
Verständnis für seine Mutter auf, die sich retten, sich
selbst nur retten wollte und ohne
ihn davon schwamm, ringsherum um viele verschiedenen Inseln umher
schwamm, in immer demselben Wasser und darin sich, gemäß
ihrer selbst treiben ließ. Das Wasser, die Straße, der
Weg, das Ziel, das Leben, die Freude und das Leid, für einen
jeden erreichbar und für einen jeden eine Möglichkeit und
Chance sich darin fallen zu lassen, hinein zuspringen. Darauf zu
gehen, um eines Tages wieder aufzutauchen
und auf das Land sich sicher zu begeben. Ich, Nicola, habe mir als
Kind auch einen Ort der Ruhe und der Herzlichkeit gesucht und auch
beinahe gefunden. Es war ein kleiner Teich, einige Minuten von meinem
zu Hause entfernt. Ich ging oft alleine dort hin und meine Angst vor
dem nach Hause gehen und nicht abgeholt
zu werden von Mutter, wich der Angst vor diesem Teich. Der Teich war
gruselig, er war dunkel und düster und es hüpften tausende
von Fröschen herum und am Rande des Teiches waren Millionen
Laichen der Kaulquappen vorzufinden. Ich hatte Angst vor dem Wasser,
aber vor dem Teich mit seinen Fröschen noch viel mehr. Dieses
bisschen Natur, dieses düstere
Wasser, umgeben von matschigen Erdballen und ellenlangen
Grashalmen verkörperte mein Grauen. Und doch zog
es mich immer wieder dort hin und immer wieder ging ich mit
einer Erleichterung anschließend nach Hause. Wahrscheinlich
glaubte ich, dieses Grauen besiegt zu haben, da ich immer wieder das
Glück hatte, nicht hinein gefallen und nicht darin ertrunken zu
sein und von den vielen Fröschen nicht aufgefressen zu werden,
um als Toter, umrandet und übersät von ihren schleimigen
Froschbabys unentdeckt für immer da zu liegen. So findet
jeder seine kleine Insel der Ruhe oder seine Insel des Grauens,
findet das kalte Wasser drumherum und begibt sich kopfüber
hinein oder aber er betrachtet es ein
Leben lang aus sicherer Entfernung. Meistens aber haben die Inseln
und das Wasser mit Abschied, Schmerz und
der ureigenen Angst zu tun und mit der Suche nach sich selbst, nach
dem eigentlichen Leben und der Suche nach einem angemessenen und
befriedigenden Sinn. Ich suche nicht mehr. Ich suche nicht nach Sinn
und nicht nach Befriedigung. Ich lebe nur ganz einfach, weil es mir
auferlegt wurde und ich zu feige bin, es zu beenden. So warte ich.
Ich lebe. Vielleicht suche ich noch nach ein paar preisgünstigen
Schuhen für den Winter, aber das war es auch schon. Einmal ging
ich doch in Begleitung eines Freundes zu diesem Teich. Ich
weiß nicht warum, aber er ließ sich überreden
mitzukommen. Er war sichtlich angetan von
dieser Atmosphäre, hatte keine Angst
und ging sogar bis zu den Knien in den Teich hinein. Ich erkannte,
dass er keine Angst mit sich trug, da er schwimmen konnte. Er war ein
sicherer Mensch. Ich erkannte auch, dass er noch dicke Wollunterhosen
über seiner Stoffhose trug und ich denke, dass war der Grund,
warum ich ihn nie wieder mit zum Teich nahm. Die Wollunterhosen hatte
eigens seine Mutter angefertigt, aber ich hatte solche Unterhosen nie
bekommen und ich hatte auch keine Mutter mehr, die ich bitten konnte,
mir solche anzufertigen.





Der
Schlaf und die Nacht trugen Nicola weiter. So weit bis sie nicht mehr
wollten und ihn zu Bewusstsein brachten. Die Nächte sind erstmal
ungefährlich. Der Schlaf nie so gefährlich, wie das Leben
am Tage. Es ist sanfter und es ist ehrlicher. Der Mensch braucht sich
nicht zu verstellen, er wird nicht beobachtet und braucht sich im
Schlaf nicht zu rechtfertigen. Kaum ist der Mensch erwacht, ist er
umzingelt von Lügen und Heuchelei. Dennoch bin ich neugierig.
Neugierig geblieben, von Geburt an. Anscheinend zog es mich immer
nach draußen und des nachts hinein die Welt des Traumes. Ich
bin naiv neugierig geblieben, wie ein Kind am Abend insbesondere und
auf das Einschlafen selbst am allermeisten. Das Kind in mir ist
gespannt, welchen Traum es diesmal erwarten und erleben wird. Welcher
Traum könnte schlimmer sein, als das Sein am Tage. Alpträume
sind mir ein Rätsel und gänzlich unbekannt. Ich bin noch
nie schweißgebadet des nachts aufgewacht. Nicht in einem
einzigen Traum. Angst trug ich nur am Tage mit mir, denn ich liebte
die schwarze, düstere Nacht. Warum sollte der Mensch vor etwas
angst haben, das er liebt? Deswegen mochte ich alle meine Träume.
Träume können keinen Menschen glücklich machen, heißt
es, aber mich machen sie auch nicht unglücklich, Und ich
bewunderte die Nächte, die sie mir stets voller Sehnsucht und
Erwartung bereit hielten. Träume nehmen mich mit auf eine Reise,
die gar nicht so schlecht sein konnte. Stets auf eine abenteuerliche
Reise, bei der ich noch nie untergegangen bin oder ertrunken wäre,
ich halte mich auch stets über dem Wasser. Ich bin niemals
schreiend aufgewacht und hatte nie ein Gefühl des Erstickens in
mir. Manchmal bin ich seltsam benebelt aufgestanden und das hat sich
bis zum Abend auch nicht gelegt. Eine Stimmung in mir, als wäre
ich nicht in mir selbst drin. Als trug ich eine Angst vor mir selbst
in mir. An solchen Tagen war ich froh, nicht funktionieren zu müssen.
Nicht nach draußen gehen zu müssen. Nicht einkaufen, nicht
spielen, nicht laufen. Ich war in meiner Höhle gefangen und froh
darüber, dass sie mir Schutz bot und ich hoffte in dieser Nacht
auf meinen Lieblingstraum, der mich ein wenig für meine
Verworrenheit entschädigen sollte. Mein liebster Traum war der,
der von einer großen Wohnung handelte. Von vielen Räumen,
die ich mir alle selbst gestalten konnte. Das war ich. Das war mein
Körper, den ich so gestalten konnte und auch einrichten durfte,
wie ich es wollte. So trat ein wohliges Gefühl ein, dass ich
außerhalb meiner Träume niemals hatte. Und ich musste in
meinen Träumen niemals Rechenschaft ablegen. Ich war ihnen keine
Erklärungen und keine Verzeihungen schuldig. Sie versprachen und
gaben mir so viel. Aber ich musste ihnen nichts versprechen, was ich
nicht halten konnte und musste ihnen nichts geben, was ich sowieso
nicht besaß. Und das fand ich wunderbar. Das erlebte ich nicht
am Tage. Denn egal, was ich machte des Tages, es war falsch. Ich
musste ein besonderer Mensch sein. Kaum eine andere Kreatur konnte so
viel falsch machen wie ich, aber nur, weil ich niemals der sein
konnte, der ich eigentlich sein wollte und nicht der, den die anderen
niemals so haben wollten und ganz anders gehabt hätten und ich
deswegen niemals der sein konnte, der ich tatsächlich war. Ein
Annehmen, so wie ich wahrhaftig war, das fand nicht statt. Nirgendwo
und niemals in meinem gesamten Leben. Aber mein Gott musste mich lieb
haben, denn Gott prüfte diejenigen, die er am meisten liebte und
schließlich hat er mich ja erschaffen und dahinter musste ein
nützlicher Sinn stecken.  Mein Gott bestraft niemanden. Mein
Leben empfinde ich auch nicht als Strafe. Würden die anderen
nicht ständig etwas von mir wollen, wäre ich sehr
zufrieden. Deswegen lebe ich einfach mein Leben. Nicht mehr und nicht
weniger. Denn das Leben macht mit einem nicht immer das, was man sich
vorstellt, oder gewagt hatte sich vorzustellen. Meine
Vorstellungskraft diesbezüglich wurde mit der Zeit zunehmend
geringer. Deswegen ist es verständlich, dass mich alle hassen.
Das Drumherum, die Menschen um mich herum, mit all ihren Facetten
waren mir schlichtweg gleichgültig. Sie faszinierten mich nicht
im geringsten. Mit ganz wenigen Ausnahmen hatte ich nur Verachtung
und Gleichgültigkeit der Kreaturen um mich herum übrig. Ich
verachtete sie, wegen ihrem hässlichen Aussehen und ihrer
dämlichen Art. Sie waren in der Regel mehr dumm als klug und
versuchten durch noch dämlicheres Benehmen dies zu vertuschen.
Ich dagegen bin besonders, weil ich es durchschaut habe. Ich habe
ihre Dummheit erkannt, bin aber nicht in der Lage dies zu ändern.
Nicht das ich der Klügste wäre, aber ich wollte mich ihrer
Dummheit einfach nicht anpassen. Es regt mich einfach nur auf, wenn
mich ein dummes Gesicht anschaut und nicht bemerkt, wie dumm es
gerade ausschaut. Stattdessen versucht dieses Gesicht mein Gesicht zu
analysieren, weil es sich irgend etwas bewusst geworden ist, aber
nicht ausmachen kann, was genau es eigentlich ist. So starrt mich ein
dämliches Gesicht etliche Minuten an, ohne irgend etwas
beantwortet zu bekommen. Ich hasse die Menschen in so einem Moment.
Warum hat mein Gott nicht sortiert, aussortiert? Warum hat er uns
alle gemischt, untereinander vermischt und wir deswegen Krieg und
Totschlag führen müssen, weil es einfach unerträglich
geworden ist? Die Ihresgleichen können nicht in Frieden leben,
weil sich Dummheit dazwischen gemischt hat. Ich bin anders. Anders
als alle anderen. Besonders sicherlich auch deswegen, weil ich gar
nicht so recht weiß, was mein Leben eigentlich zu bedeuten hat,
in dem Sinne. Aber ich weiß, dass ich auf der Friedensseite
lebe. Ich bin für Frieden und kämpfe gnadenlos gegen die
Dummheit der Menschen an. Ich frage mich, ob ich jemals diesen Kampf
gewinnen werde oder zuvor jemanden umbringen muss oder auch nur
umgebracht werde. Ist mein Leben wirklich keine Strafe oder nur eine
Prüfung oder gar eine Prophezeiung oder der Übergang zu
einer vollkommenen Welt? Ich verstehe das nicht und keiner hätte
mich wirklich verstanden. Das Leben blieb ein Rätsel und ich war
ein Rätsel, dass die Menschen nicht gedachten zu lösen. Ich
war es auch nicht wirklich wert. Ich strahlte auf niemanden herab. Im
Gegenteil. Ich musste das Grauen verkörpern. Die Schwärze,
ein ureigenes Schwarz meiner Seele, denn alles was ich sagte, klang
negativ in des Menschen Ohr. Ich bin in der schwarzen
Lebensphilosophie hinein geboren und werde darin gefangen gehalten
und zwar solange bis ich darin auch umgekommen bin. Wenn ich so recht
überlege, habe ich nicht wirklich einen Versuch gestartet mich
aus dieser Gefangenschaft zu befreien. Ich fühlte mich behütet.
Ich wusste, ich gehörte dahin. Und ich bemerkte, dass für
keinen sonst, außer mir dort Platz war. So war ich alleine
darin, denn ein niemand wollte sich zu mir gesellen. Ich wüsste
auch nicht, jemandem einen Platz neben mir angeboten zu haben. Sie
hätten mich nicht verstanden. Keinem Menschen wäre es
gelungen. Vielleicht hätten sie mir anfänglich Gesellschaft
geleistet, um irgendwann resigniert sich für immer zu
verabschieden. Das hätte ich verstanden. Ich bin kein Mensch,
bei dem zu bleiben gewesen wäre und es sich auch gelohnt hätte.
Das wäre reine Zeitverschwendung, völlig sinnlos und ohne
Nutzen für jedermann gewesen. Niemand hatte mich verstanden,
denn keiner sagte zu mir, dass ich nichts falsch mache, sondern
stattdessen alles richtig mache, so wie ich es mache. Ich hätte
diese Worte sehr gerne gehört. Aber da war niemand. Mutter hatte
mir stattdessen des abends immer ihre Geschichte von dem fetten Mann
erzählt, bei dem sie sich übergeben musste, Mirko hatte
mich ebenso verlassen. Ich hatte bei ihm schlichtweg den Zeitpunkt
verpasst, ihm mitzuteilen, dass er mein lieber kleiner Bruder ist und
ich eigentlich keine angst vor ihm zu haben bräuchte und er auch
nicht vor mir, falls er je welche gehabt hätte. Bei Vater wusste
ich lange Zeit nicht, welche Rolle er eigentlich bei uns in der
Familie einnahm und welche davon er bis zum Schluss spielte. Ich
hatte als Kind alles verwechselt und vertauscht. Ich war
durcheinander geraten. Ich dachte, er wäre der Vampir und würde
Mutter und so gesehen auch mich aussaugen. Aber plötzlich war
Mutter die Täterin und Vater und wir Kinder, die armen Opfer.
Ich verstand die große, verdrehte Welt nicht mehr. Ich suchte
mir einen eigenen Fluchtpunkt auf diesem Globus, um nicht gänzlich
unterzugehen und um an einem Ort ein wenig Energie zu tanken für
das wahre, mörderische Leben drumherum. Ich hatte nicht mehr als
den Teich gefunden. Ich konnte mich nicht wirklich erholen an dem
Teich und ich konnte auch nicht genügend Energie tanken.
Gestrickte Wollunterhosen haben mir gefehlt, ein Jemand hat mir
gefehlt, der gesagt hätte, dass ich was richtig und etwas gut
gemacht habe. Infolgedessen muss ich von Kindesbeinen an alles falsch
und alles miserabel gemacht haben, oder ich hatte von Kindesbeinen an
etwas an den Ohren und hatte alles, was zu mir gesagt und worin ich
gelobt wurde gänzlich überhört. So machte ich
weiterhin nichts richtig und bemühte mich um das Gegenteil nie
mehr wieder. Irgendwann gewöhnte ich mich an diesen Gedanken und
es kam mir ein anderer auch niemals in den Sinn. Einmal dachte ich
noch, es war zur Weihnachtszeit, dass es jemand geben müsste,
der es gut mit mir meint. Der zu mir sagt, dass alles bald wieder
besser wird, wenn es im Moment schlecht ging. Da war niemand mehr,
niemand um mich herum, der das hätte sagen können. Und
trotzdem wurde jedes Jahr auf´s Neue, der Heilige Abend
gefeiert. Und so fiel mir immer an diesem heiligen Tage ein, dass es
ein Jemand gegeben hat und ihn noch immer gibt. Ich vergaß. Wie
konnte ich dich meinen Gott vergessen, und dich Babu, und du meine
Leila, die ihr mich einmal sehr geliebt hattet. Ich alter Narr, der
ich so vergesslich geworden bin. Mein Gott, der du mich immer unter
einer Probe stellst, wie weit ich noch zu gehen vermag, einen
einzigen Schritt vorwärts nur ohne dich. Nur drei Schritte
alleine, dann ertönt mein kleines Gebet, und ich bitte dich um
Hilfe. Wie könnte ich vergessen, dass du mich jede Nacht auf´s
Neue in eine genehmere Welt schickst. Dafür danke ich dir mein
Gott. Hab Dank für diesen schönen Schlaf des Lebens und des
Augenschließens vor all dem Elend vor und hinter mir. Wo doch
der beste Schlaf, der nach einer schlaflosen Nacht ist. Wenn ich
gegen Mittag oder wann auch immer im Bett liege und bemerke, wie ich
ganz sachte davon dämmere. Ich brauche nicht viele Stunden des
Schlafes, aber mächtig müde sein, das hat schon etwas. Da
bin ich nicht mehr Herr meines eigenen Körpers und bemerke, wie
ich die Oberhand verliere und mich tatsächlich fallen lassen
muss. Es ist ein angenehmes, unabdingbares Tun. Ein Kontrollverlust.
Immer wieder und immer wieder auf´s Neue. Und du meine
schlafende, unter der Erde schlafende Babu, du meine arme Babu, die
du dich so bemüht hast, es dir aber nicht immer gelungen ist,
das zu erreichen, was du so gerne erreichen wolltest. Auch dir bin
ich dankbar, dass du mich manchmal über die Wange gestreichelt
hast, obwohl du meinen kleinen Bruder unter die Erde gebracht hast.
Du warst zuletzt meine wahre Begleiterin in meiner Kindheit und
darüber hinaus. Du hast mich getröstet und hast mich
geschlagen, wenn es notwendig war, aber immer hat dein Herz aus dir
gesprochen. Als ich noch klein war und du zu uns gezogen bist, da
habe ich dich sehr gerne zur Weißglut gebracht. Ich weiß
nicht warum, aber es hat mir Spaß gemacht. Wahrscheinlich weil
ich gespürt hatte, dass du mich trotz allem sehr liebtest. Und
an deiner Liebe bin ich gewachsen. Wenn ich sie auch nicht mehr
spüre, so spüre ich doch deine Liebe durch die
Vergangenheit und in meinen Gedanken an damals. Du hast mich in
meiner Kindheit aufgefangen, die ich ohne dich, nicht überlebt
hätte. Und du meine Leila, auch mit viel Herz und mit ganz viel
Liebe. Keine andere Frau hat mir so viel gegeben, wie du meine
Wunderbare. Wir haben geheiratet, wenn auch ohne große Feier,
weil die Rubel nicht ausreichten, aber wir waren vereint und trugen
von da an den gleichen Namen. Du hast uns ein Kind geschenkt. Ein
Kind, das mir von Tag zu Tag ähnlicher wurde. Vielleicht hat
mich diese Erkenntnis erschreckt, vielleicht hat sie mich auch nur
wütend gemacht, denn ich war es nicht wert, ein Abbild von mir
zu produzieren. Ich war kein guter Mensch, dessen es sich gelohnt
hätte doppelt zu existieren. Es wurde mir zuviel, denn ich
spürte bei dir Fjodor, wie auch bei mir damals eine Sehnsucht
nach einem Halt, nach einer Schulter, nach einer Hand. Du hast mir
deine kleine Hand ausgestreckt, aber ich war nicht fähig, meine
dir entgegen zu halten. Denn wenn ich dich anschaute, dann sah ich in
meinen eigenen hilflosen und bittenden Kinderaugen und das hat mich
komplett unfähig gemacht. Unfähig dir ein liebender und
treu sorgender Vater zu sein. Ich wusste nicht, wie das gehen sollte.
Ich verstand es mit der Vernunft zu erklären und es auszumachen,
aber mein Herz blieb stumm und meine Hand blieb bewegungslos. Und so
musste ich gehen, um selbst zu überleben. Es hätte mir das
Herz zerrissen, weiter meiner Unfähigkeit dir gegenüber
zuzuschauen und auszuhalten. Und da ich irgendwie immer an meinem
eigenen Leben hing, gab es nur diese eine Möglichkeit für
mich. Meine Leila, darüber hinaus hast du mir gezeigt, wohin der
Weg uns führen könnte. Einen Teil dieses Weges sind wir
gemeinsam gegangen und dafür danke ich dir, dass du mich auf
diesem Weg aufgehoben hast, wenn ich ihn nicht mehr weiter zu gehen
vermochte. Verzeih mir, dass ich ihn nicht bis zum Ende damals mit
dir gegangen bin. Verzeihe mir. Möge das Glück dich nie
verlassen haben und vor allem mögest du das Glück
tatsächlich auf deinem Weg des Lebens wieder begegnet sein.
Deswegen habe ich mich auf dem Weg gemacht. Damit du mir begegnest
und ich dir. Ich bin dein Glück, sowie du es für mich
wieder sein wirst. Ich hatte Geschenk und Segen genug mit dir. Ich
konnte es nur nicht behalten. So bist du gegangen. Und vielleicht
eines Tages, lasse ich die Überholspur hinter mir. Und gehe
wieder neben dir. Nur jetzt noch nicht. Nicht im Moment, aber doch
sehr bald. Ich muss alles genau planen und dies bedarf der Zeit. Denn
nichts ist für die Ewigkeit. Alles ist vergänglich. Die
Natur und die Menschen in der Natur. Sie kommen und gehen, alle
gemeinsam. Ein fortwährender Kreislauf. Aber selbst dieser
Kreislauf läuft nicht auf ewig im Kreis umher. Eines Tages ist
es gänzlich Schluss mit der gesamten Menschheit hier auf diesem
Planeten. Doch im Moment geht es erstmal um dich und um mich. Und um
unser Wiedersehen noch in diesem Leben. Nicht erst im Totenreich.
Dort drüben werden wir uns sicherlich begegnen, aber ich möchte
dich hier wieder umarmen und dir endlich sagen können, wie sehr
ich dich liebe. Ich glaube, ich habe das noch zu keinem Menschen
gesagt, auch nicht zu dir. Von dir habe ich es tausendmal gehört.
Du bist so viel anders als ich. Warum kann ich nicht so sein, wie du
es bist. Ich möchte nicht viel. Ich verlange nicht viel, denn
ich brauche nicht viel zum Leben. Für´s Sterben ja auch
nicht. Und nichts davon werde ich hinüber tragen können.
Meine Taschen und meine Hände werden leer sein. Deswegen
klammere ich mich an nichts. So geht es sicherlich leichter. Ein
leichtes Loslassen. Ich liebe die Anstrengung nicht. Nicht im Leben
und gleich gar nicht im Loslassen davon. Am liebsten würde ich
mit dir zusammen gehen, wenn es denn an der Zeit wäre. Oder ich
gehe vor dir, aber gehe du niemals vor mir. Das würde ich nicht
verkraften. Alle sind sie bislang vor mir gegangen oder auch nur aus
meiner Sichtweite fortgegangen. Mutter, mein Bruder, mein Vater,
Babu. Alle haben sie mich alleine zurück gelassen. Du bist mein
Schicksal Leila und es gibt Schicksale, die sich eines Tages kreuzen.
Vielleicht werden wir uns eines Tages begegnen. Vielleicht werde ich
dich wieder treffen. Ich werde dich ganz sicher treffen und sicher
unter den Lebendigen. Denn ich habe einen Plan im Kopf, wenn ich auch
sonst nichts mehr im Kopf habe. Du meine Schöne und ich das
Monster. Ich, der ich deiner so sicher war. Wie konnte ich nur so
sicher sein, dass alles auf Dauer ist. Das alles ewig so bleibt, so
wie es ist. Wie konnte ich sicher sein, dass du immer bei mir bleiben
würdest. Wie konnte ich dich, als selbstverständlich
betrachten, wo doch der Morgen nach vollzogener Nacht ein neuer Tag
mit sich bringt und von dem her schon an sich etwas Neues und
Unerwartetes darstellt und dies in keiner Weise als
selbstverständlich zu betrachten gewesen wäre. Wie konnte
ich je geglaubt haben, dass mir, der ich zum wandelnden irren Hund
geworden bin, ein wenig Glück auf Dauer geschenkt bekommen
würde. Wie sehr vermisse ich deine Nähe, deinen Atem und
deine Worte der Liebe. Tausendmal hast du mir die Worte gesagt und
ich dir kein einziges mal. Ich konnte sie einfach nicht aussprechen,
obwohl sie mir auf der Zunge und im Herzen lagen, aber meine Lippen
bewegten sich nicht. Mein Gott, warum hast du mich verlassen. Selbst
nach dieser Frage werde ich nicht erlöst und nichts wird dadurch
beantwortet. Ich bin auch nicht der heilige Geist. Ich bin ein
Nichtsnutz. Nicht mal für die Erlösung zu gebrauchen. Ich
habe nicht mal den Mut mich für den Tod zu entscheiden. Nicht
mal dazu bin ich fähig. Leila, wie konntest du dich nur mit mir
einlassen. Warum hast du dich mit einem Briefträger eingelassen
und wo bist du jetzt?. Du meine Schönheit und ich das hässliche
Monster. Wie konnten wir uns vereinigen und uns wieder von einander
lösen?. Morgens nach dem Aufstehen warst du schöner denn
je. Du brauchtest keinen Puder und keinen Friseur. Du bist von Natur
aus schön und die Natur brauchte keinen Nachhilfeunterricht an
deinem Körper. Du warst so rein und so frisch wie der Morgen
selbst. Und wenn ich in den Spiegel schaue, frage ich mich, ob man
mich so auf die Menschen loslassen kann. Ob ich nicht allein schon
wegen meinem Aussehen eine Gefahr für die Umwelt bedeute. Du
aber warst wundervoll nach jedem Erwachen. Wie gerne würde ich
dich wieder darin sehen und erleben in diesem deinem Erwachen. Wie
gerne würde ich alles rückgängig machen. Bei Null
wieder anfangen, gemeinsam mit dir. Doch ich fange jeden Tag neu an,
aber alleine. Ich entdecke mich neu und ich gehe geformt und entdeckt
des Abends wieder ins Bett, mal mehr und mal weniger. Aber alleine.
Wie gerne würde ich dich in den Armen halten mit dem Wissen, das
nichts selbstverständlich ist auf der Welt. Wie gerne würde
ich geformt und gereift dir wieder begegnen und dich halten, um dich
für immer zu behalten. Aber ich bin alleine und hinterlasse
nichts und nur das Leben hinterlässt Spuren. Und der Spiegel
bringt mich jedes mal zurück in die Realität, mit der
Gewissheit ein Irrer zu sein. Spuren, sei es im Gesicht oder auch nur
in meinem zu klein geratenen Gehirn. Bei mir allerdings weder noch.
Sie prägen und gestalten den Menschen. Nur mich nicht. Mir sieht
man äußerlich nichts an und auch innerlich hat sich nichts
getan. Wahrscheinlich wirst du mich nicht mehr erkennen, sollten wir
uns zufällig über den Weg laufen. Ich bin ein ganz anderer
und werde niemals wieder derselbe werden, den ich einst für dich
gewesen war. Und so habe ich mich doch verändert, aber noch
weniger im positiven Sinne, als ich je gedacht hätte. In meinem
Körper hat sich nichts verändert. Ein Hund bleibt ein Hund.
Da vollzieht sich keine großartige Verwandlung. Nicht bei
Vollmond und auch nicht bei sonst etwas. Ich bleibe das, was ich
immer schon war. Ein eingebildeter Nichtsnutz. Und so gehe ich meine
Straße entlang. In den Taschen nichts. Im Herzen nichts. Nur
der Kopf ist mit diesem meinen Plan reich und prall gefüllt.
Gefüllt mit Gedanken und Erinnerungen. Bilder, die sich für
immer eingenistet haben. All meine Bilder des Lebens trage ich in
meinem Kopf. Ich besitze kein einziges Bild in meinem Zimmer. Weder
von dir Leila, noch von dir Fjodor, noch von dir Babu. Ihr seid alle
in mir drin und es bedarf keiner Fotografien der Erinnerung. Ich sehe
euch, so oft und wann ich es möchte, ohne ein Fotoalbum
aufgeschlagen zu haben. Ich war niemals ein Fotograf des Lebens und
werde niemals einer werden. Keinen Fotoapparat, der um meinen Hals
baumelt und keinen Hut auf meinem Kopf, der mich vor der prallen
Sonne oder vor unendlichen Regentropfen geschützt haben könnte.
Und trotzdem ziehe ich den Hut vor dem Leben und vor dem
unausweichlichen Tod. Ich hoffe, mein eingebildeter Hut fliegt mir
eines Tages nicht so einfach davon. Was bliebe mir noch übrig an
Ehrfurcht und an Stolz. Ich könnte auf die Knie gehen. Aber ich
bin ein alter Mann und kraftlos. Vielleicht werde ich nicht mehr
aufstehen können und bleibe auf der dreckigen Erde liegen. Oder
ich wälze mich darin. Hunde machen das sehr gerne. Sie wälzen
sich im Dreck und gehen danach stolz und unbekümmert weiter. Ich
alter Narr, wie könnte ich im Dreck liegen bleiben, wo ich doch
so feige bin. Ein warmes Plätzchen würde ich mir suchen,
bis zuletzt würde ich um´s Überleben kämpfen.
Bis heute verstehe ich nicht warum. Immer wieder von vorne anfangen
und kämpfen, aber niemals einen Bonus in der Hand halten.  Ich
spüre die Wärme und die Energie, die mich Tag für Tag
trägt. Wenn auch sehr langsam und nur Schritt für Schritt
eines einsamen Weges. Das ist der Preis. Das ist der Preis, den ich
für meine Freiheit bezahlen muss. Der Ruf der Freiheit, der mich
daran wachsen lässt, auch wenn ich mich sehr hilflos frei und
sehr klein dabei fühle. Morgen werde ich mich auf den Weg
machen. Ich werde mich auf den Weg machen, einen passenden Hut mir zu
besorgen. Ich möchte nicht verloren und hilflos dastehen müssen
oder gar im Dreck mich wälzen. Dabei habe ich die Hilflosigkeit
stets gehasst. Es war merkwürdig und mühselig zugleich, dir
meiner Leila bei irgend einer Sache behilflich zu sein. Als ich dir
half, die Matratzen auf unserem Bett zurechtzurücken, die sich
verschoben hatten, das hatte mich sehr wütend gemacht. Es war
nicht wegen der eigentlichen Mühe. Es war viel mehr wegen deiner
Hilflosigkeit, die sich darin breit machte, während du da
standest und mir dabei zugeschaut hattest. Irgendwie spürte ich,
ich werde nicht dein Retter sein können, nicht mal beim
Zurechtrücken einer Matratze. Damals, als du mich noch begleitet
hattest, als ich Briefe aus meiner Posttasche verteilte, da dachte
ich, ich werde dein Erlöser, dein Held werden. Aber mit der Zeit
wurde es mehr zu einem Wunschdenken, fernab jeglicher Realität.
Und dabei liebte ich das Leben, das Leben mit dir, mit euch oder etwa
nicht? Wir träumten doch denselben Traum. Und wir gingen
dieselbe Straße entlang. Und ich liebte dein zufriedenes
Lächeln an meiner Seite. Nur zu wenig und zuletzt gar nicht
mehr, habe ich es gesehen. Ich habe kein Lächeln mehr an dir
entdecken können. Ich habe dich traurig und ich habe dich
unglücklich gemacht. Und dabei waren wir ein Paar. Ein sich
liebendes Paar. Gemeinsam, zusammen, beieinander. Nur bei Vollmond
zerflossen wir nicht miteinander. Da schien dich etwas zu ergreifen.
Der Vollmond schlich sich in deinen zarten Körper und trug dich
woanders hin. Er trug dich dahin, wohin ich dir nicht folgen konnte.
Du wurdest von dem Mond getragen und von mir weggetragen und ich ließ
dich gehen. Ich ließ dich in die Nacht hinauslaufen und die
Dunkelheit umarmen und wurde stiller Beobachter dieser deiner
Entrückung. Vielleicht bin ich deswegen ein Hund geworden. Ein
Irrer, um bei Nacht den Mond zu verfolgen und ihn bei Gelegenheit
einzufangen. Zumindest ihn lange beobachten zu können, wenn auch
niemals etwas daran zu begreifen und ihn auch nicht angreifen zu
können,um dich zurück zu holen. Ich konnte auch kein
Wolfsgeheul von mir geben. Ich war ja kein Wolf. Wie gerne hätte
ich den Worten des Mondes gelauscht. Wie gerne wollte ich den großen,
kahlen Planeten verstehen und ihn fragen, wo er meine Leila gefangen
hält. Ich gehe weiter meines Lebens und meiner Träume, um
niemals zu wissen, auf was ich konkret zugehen könnte. Ich werde
schlafen, um niemals zu erfahren, was Schlaf in dem Sinne bedeutet
und warum ein jeder Mensch ihn braucht. Ich werde meine Straßen
zu Ende gehen, ohne jemals etwas erreicht zu haben in meinem Leben.
Ich habe genügend Mauern gebaut darin in meinem Leben und auf
dem Boden darauf, aber nicht eine einzige Brücke. Es fehlte mir
der Übergang. Ich werde weiterlaufen und irgendwann angekommen
sein, mit oder mit keinerlei Erfahrungen. Ich habe wieder etwas zu
tun und das gibt mir Kraft und aus dieser Kraft heraus, werde ich es
auch schaffen. Mit Sicherheit wird mir diesmal etwas gelingen. Ich
trage ein Gefühl in mir, dass ich diesmal selbst überrascht
sein werde, wenn es soweit ist.





















Ein
neuer Tag, ein neues Etwas. Ein immer dasselbe und doch ein etwas
anderes. So wie jeder Tag an sich. Kein Tag und auch nichts sind sich
ähnlich und sind sich nicht gleich und werden es niemals als
solches sein.





Nicola
lag noch lange im Bett. Er schlief zwar nicht mehr, doch fühlte
er sich auch nicht richtig wach. Ein zwischen drin, ein halbes Etwas,
ein nichts Ganzes, ein nichts Richtiges, aber ein eindeutig
ungewöhnliches, ein unbehagliches Gefühl hatte sich in
Nicola festgesetzt. Gestern Nacht war es noch nicht da. Es musste
sich in den frühen Morgenstunden eingeschlichen haben. Völlig
unerwartet. Hatte Nicola doch mit nichts Unerwartetem mehr gerechnet
und folgedessen auf nichts Eigentlichem gewartet. Überrascht war
er auf dieses seltsame Gefühl, das er in sich spürte und
das weiterhin in ihm verharrte, obwohl er sich mehrmals das Gesicht
mit eiskaltem Wasser abgewaschen hatte, nachdem er beschloss, diesem
Gefühl entgegen zu wirken und sich aus dem Bett erhob, sich zum
Waschbecken schleppte, den Wasserhahn aufdrehte und eiskaltes Wasser
in das Becken reinlaufen sah, nach einigen Sekunden seine Hand
darunter hielt und mit Schwung sich Wasser ins Gesicht spritzte. Aber
das ungute, nicht eindeutig einzuordnete Gefühl wich nicht aus
seinem Kopf und auch nicht aus seiner gesamten Verfassung. Es wollte
nicht weichen, auch nicht, als er die letzten Tropfen aus der
Weinflasche trank, unabhängig davon, wie früh oder wie spät
es im Moment war. Das ungute Gefühl verstärkte sich in
einem derartigen unguten Ausmaß, je näher der Mittag
heranzurücken schien und Nicola dachte unsicher, dass er sein
Kartenspiel heute vergessen konnte, nachdem er einen skeptischen
Blick aus dem verschlossenen Fenster gewagt hatte. Etwas stimmt
nicht; aber ob es mit seinem Kopf, mit seinem Hinterkopf zusammen
hing, das bezweifelte Nicola, bei aller Klarsichtigkeit, die ihm noch
blieb. Er wusste schon, dass er keinen schön geformten
Hinterkopf hatte, dass ihm ein Kurzhaarschnitt nicht stehen würde
und er deswegen lange Haare trug, die zu einem Pferdeschwanz gebunden
waren, aber das wäre jetzt Blödsinn, sein ungutes Gefühl
auf seine Hinterkopfform zu übertragen Er stand noch lange vor
dem verschlossenen Fenster und überlegte, ob er die Vorhänge
zuziehen sollte, da es zu hell ins Zimmer herein schien, er heute
nicht zum Kartenspiel gehen konnte und es sicherlich das Beste wäre,
er würde die Vorhänge wieder zuziehen, nachdem er gestern
sehr spät nach Hause gekommen sein musste und sich sehr lange im
Wirtshaus aufgehalten gehabt hatte. Nicola zog die Vorhänge zu.
Die einkehrende Dunkelheit erschrak ihn nicht wirklich. Er drehte
sich um, blickte benebelt auf seine Bettdecke und erinnerte sich an
nichts. Weder, wie er in das Gasthaus eingekehrt war, noch wie er da
wieder herauskam. Es kam ihm nur zu Bewusstsein, dass er viele Rubel
im Spiel verloren hatte, er auf der Straße ausgelacht wurde,
während er im Regen nach Hause lief, er es der Arbella bald
besorgen wollte und seine Olga wild herum brüllte, als er
klatschnass in der Wohnung angekommen war. Er überlegte, weshalb
sie so durcheinander war und ob er vielleicht das Klo verfehlt und
daneben gepinkelt hatte. Er schaute an sich herab. Er entdeckte sich
in feuchten, stinkenden Klamotten wieder und schritt nachdenklich auf
die Wand schräg gegenüber, um mit einer skeptischen Falte
auf der Nasenstirn und einer dunklen angehobenen Augenbraue vor dem
kleinen Rasierspiegel zu blicken. Er sah nichts. Nichts, was von
belang gewesen wäre oder darüber Aufschluss zu geben
vermochte, was ihn innerlich so beunruhigte. Nicola versuchte sich an
den gestrigen Abend krampfhaft in Kooperation seiner intakten, noch
nicht abgestorbenen Gehirnzellen zu erinnern, dass ihm weiterhelfen
könnte, ihn das ungute, ungewöhnliche Gefühl in einer
simplen Erklärung fassen lassen zu können. Es war, als
stünde sein Körper neben ihm, als wäre er selbst
außerhalb von sich selbst, deswegen das nicht komplette Gefühl,
ja, sicherlich nur deswegen.





Was
war gestern? Gestern war anders als das Heute.

Gestern
musste etwas Außergewöhnliches passiert sein, denn nichts
war so, wie es sonst war, auch war alles so wie bisher, bis zu dem
Zeitpunkt, als er zu Hause ankam und sich später schlafen legen
wollte. Nicola ging erneut zum Fenster, als ob draußen die
Antwort geschrieben stand. Er zog die Vorhänge wieder auf. Er
versuchte sich zu erinnern. Er rückte den Stuhl zurecht und nahm
darauf Platz. Sein Blick schweifte im Zimmer umher, so als ob hier
irgendwo die Lösung zu finden gewesen wäre. Und da war sie
auch gefunden, die Lösung lag einfach da. Die Erklärung,
die Lösung all seiner Fragen. Ein Brief, ein Stück weißes
Papier auf dem Boden, direkt vor seinem Bett, direkt vor seinen
Füßen. Er zündete sich eine Zigarette an. Jetzt nur
nichts überstürzen. Er dachte nach. Er dachte darüber
nach, was gestern vorgefallen war und wie es dazu kommen konnte, so
wie es gekommen ist. Sogleich hielt er das Stück Papier in den
Händen. Ein Kuvert. Was stand darauf? Sein Name. Sein Name stand
darauf geschrieben. Nicht mehr und nicht weniger. Nicht mehr auf der
Vorderseite. So bekannt und beliebt war er mit Sicherheit nicht, dass
mehr darauf hätte stehen können. Vielleicht sein Name
umrahmt von Blümchen und Herzchen. Vielleicht hat ihm die
Arbella geschrieben. Vielleicht war das sozusagen eine Einladung.
Vielleicht sogar ein Heiratsantrag. Die Frauen von St. Petersburg,
die sind reifer und selbstbewusste geworden, sagte sich Nicola. Alles
wäre denkbar. Er musste sichtlich Eindruck geschunden haben bei
der Kellnerin. Das hätte er sich gleich denken können, dass
sie von all den dummen Affenheinis die Nase voll hat und sofort auf
ihn abgefahren ist und gedenkt ihn zum Gemahl zu nehmen. So ein
junges Ding. Die weiß, was sie will. Auf der Rückseite
stand auch ein Name. Aber es stand nicht der Name von Arbella darauf.
Es war ein ganz anderer. Seine Hände zitterten. Seine schmalen
Lippen fingen an zu beben. Er würde den Brief sofort öffnen
und würde es sich doch nicht trauen. Olga steht plötzlich
vor ihm. `Ach ja, da war ein junger Kerl noch gestern Abend hier.
Sollte das dir übergeben´ Ihr Blick blieb an dem Brief in
seinen Händen hängen. `Und das sagst du mir erst jetzt, du
dumme Gans?` `Reg dich nicht so auf ja?, warste eh besoffen.` Nicola
fragte sich, wann der Zeitpunkt günstig erscheinen würde,
sie endgültig und für immer umzubringen. Er hörte noch
eine Tür zufallen und sonst hörte er nichts mehr, außer
seinen heftigen Atem, die stickige Luft um ihn herum heftigst ein-
und ausgeatmet. Er vergaß die Zigarette, die im Aschenbecher
oder sonst wo lag und er vergaß für den Moment, wo er sich
eigentlich befand, hier auf dieser Welt oder vielleicht sogar im
Totenreich. Er wäre nicht fähig gewesen, es in diesem
Moment auszumachen. Fjodor, sein Sohn war bei ihm erschienen und er
selbst war nicht da gewesen. Er konnte sich auch nicht erinnern, wo
er des abends gewesen sein sollte. Auf der Straße oder bereits
besoffen in der Kneipe oder sonst wo auf diesem Planeten. Aber das
spielte in diesem Augenblick keine Rolle. Denn er ist hier und da und
im Jetzt und sein Sohn hatte ihn gefunden. Er hatte ihn nach über
zwanzig Jahren ausfindig gemacht. Wie hatte er ihn finden können?
Er hatte seinen Sohn nicht gefunden. Hatte er sich je auf die Suche
nach ihm, seinem Kind gemacht? Nein, hatte er nicht. Deswegen
wahrscheinlich ist er ihm auch nie begegnet. Nicht einmal in den
zwanzig Jahren. Seine Gedanken überflogen sich. Er musste sich
erst wieder beruhigen. Sofort stand er auf und ging auf den kleinen
Spiegel an der kahlen Wand zu. Er schaute sich an, um sich zu
vergewissern, ob er überhaupt noch wie ein Mensch aussah. Er
hoffte, seinen Sohn nicht mit seinem Anblick zu erschrecken. Es
konnte sein, dass er heute plötzlich wieder vor seiner Tür
steht und nachfragt, ob er seinen Brief erhalten hat. Nicola rückte
sich ein paar Haare zurecht und spuckte sich in die Finger, um sich
damit den Schlafdreck aus den Augen zu reiben. Meine Güte,
Fjodor mein Junge. Ich habe es die ganze Zeit gespürt. Ich habe
es gewusst, dass du mich eines Tages wiedersehen möchtest. Ich
spürte deinen hilflosen und fragenden Blick über Jahre
hinweg auf meinem Rücken. Du hast mich nicht vergessen, so wie
ich dich nie vergessen habe. Jetzt endlich haben wir uns wieder
gefunden. Nicola setzte sich wieder hin und nahm den Brief erneut in
die Hand. Er betrachtete die Buchstaben, die darauf abgebildet waren
und versuchte durch das Schriftbild seinen Sohn auszumachen. Er
versuchte anhand der geschriebenen Buchstaben seinen Charakter
auszumachen. Er glaubte, sogleich durchzudrehen. Er öffnete den
Brief und fing an, darin zu lesen. 






Und
draußen wurde es wieder dunkel und danach wieder hell. Und so
reichte der Tag der Nacht die Hand, zu einem gemeinsamen Tanz für
ein paar Sekunden, um sich sofort wieder zu lösen, sich zu
verabschieden und um getrennte Wege zu gehen und erneut nach vielen
Stunden sich wieder zu begegnen und sich zu umarmen.







Und das ihm
am Morgen. Wo er die neuen Tage so gerne hatte, zumindest in den
ersten, frühen Stunden. Danach schon nicht mehr, am Nachmittag
verlor sie sich gänzlich und am späten Abend blieb nur noch
die Freude auf den Schlaf. Aber er hatte sich die Neugier auf die
noch nicht gelebten Tage bewahrt. Deswegen schien es ihm seltsam,
dass sich diese Neugier heute gar nicht so recht einstellen wollte.
Eigentlich kannte er dieses dumpfe Gefühl des abends bis hin zur
Nacht. Spät abends, wenn es hieß, ins Bett zu gehen, aber
der Geist einem sagt, dass man den Tag über nichts geleistet hat
und es ein sinnloser Tag war, ihn aber trotzdem zu verabschieden
hätte. Der Mensch daraufhin noch zögert, aber die Müdigkeit
es als Akzeptanz hinzunehmen hat und der Geist einem was ganz anderes
erzählt. Die Abende sind sinnlos, sie kündigen einem die
eigene Schwäche an. Sie signalisieren, dass es aus ist mit der
Kraft und mit dem Elan. Dass der Körper sich endlich hinzulegen
hat und Energie tanken muss, auf ein Neues, auf ein Weiteres. Es ist
eine Anordnung, ein Vorgabe, ein Befehl. Natürlich kann man sich
dem auch widersetzen. Aber dann sieht es am zweiten oder am dritten
Abend noch beschissener aus. Die Kraft, der Geist, alles ist auf den
Nullpunkt gesunken. Und dann gibt es kein zurück. Ab da hat der
Mensch nur noch zu gehorchen und sich zu fügen. Ich weiß
nicht, von wem eigentlich diese Verordnung angeordnet wird. Die Natur
lässt sich nicht ohne weiteres erklären und ohne weiteres
ergründen. Das erfreuliche daran ist, es tatsächlich zu
spüren, wie der Schlaf eintritt. Wie die Anordnung von Mutter
Natur über einem hereinbricht und man alle Probleme Probleme
sein lassen kann, da ab sofort keine Lösung zu finden gewesen
wäre. Wenn der matte, leblose Körper auf dem Bett liegt und
der Schlaf über einem hereinbricht, ganz langsam, aber doch
energisch. Der Körper immer schlaffer wird, die Gedanken einen
Salto schlagen, ein Wirrwarr von Erinnerungen und Ideen, um sich dann
ganz plötzlich einfangen und auffressen zu lassen, wie von dem
Maul eines Krokodiles. Der Geist ist weggeflogen und mit dem Geist
alle weiteren Gedanken und Erinnerungen. Der Mensch ist nun
ausgeliefert und hat keine Kontrolle mehr. Ich liebe dieses
Fortfliegen. Fort von dem jetzt und hier, hinein in das dort und
später. Die Neugier macht es wieder aus. Sie lässt mich
davon treiben und ich weiß nicht, wo ich diesmal landen werde.
Ich habe keine Macht über mich und ich überlasse mich
dieser Macht. Ich bin ihr ausgeliefert und ich übergebe mich
ihr; Nacht für Nacht, Stunden über Stunden und alles ohne
wirklicher Angst. Ich weiß, dass es ein Muss ist. Ein absolutes
Muss. Ich muss. Deswegen habe ich mich ihr angefreundet. Ich habe
mich ihnen, der Angst und der Dringlichkeit übergeben. Aber es
ist auch ein wohliges Gefühl über Sekunden hinweg. Von
einer Welt, in eine völlig andere einzutauchen. Fast dasselbe,
wenn ich in meine Kneipe gehe und mir einen ansaufe und nach Hause
laufe und am nächsten Morgen mich an nichts mehr erinnere. Es
ist eine Sucht. Ich suche danach und ich werde immer wieder fündig
dabei. Es ist kein Ende in Sicht. Ich fange stets von Neuem an. Sei
es in die Kneipe rein oder auch nur auf meinem Bett zugehend und
darauf liegend. Die Übergänge sind wie die Vorspeise eines
wundersamen Gerichtes. Die Freude auf ein mehr ist gegeben. Sollte
das Hauptgericht nicht mal geschmeckt haben, so bleibt die
Möglichkeit der Wiederholung. Nacht für Nacht, Tag für
Tag, Jahr für Jahr. So ist die Vorspeise, das Wissen um das
Müssen, um das sich hingehen und hinlegen müssen, wie die
Liebe, die Schwärmerei, das pure Glück. Danach erfolgt das
Hauptgericht, das Träumen, das Eintauchen in eine andere, nicht
steuerbare Welt und das ist wie der Tanz, die Freude, der Wahnsinn.
Der Nachtisch ist das langsame Erwachen aus der Traumwelt. Das ist
wie das Erlangen einer Erkenntnis, der Zufriedenheit, der Wahrheit.
In einem Café würde nach so einem Gericht die Rechnung
erfolgen. Sie erfolgt auch nach der Nacht und zwar in Form einer
Aussage, dass alles umsonst war, nichts den Menschen gekostet hat,
aber nur, wenn der Mensch auch dafür empfänglich war. Und
Nicola war zu genüge empfänglich. Er hatte sowieso wenig
Geld und freute sich über jedes Geschenk und über jegliche
Nahrung. Nur manchmal wollte er es nicht wahrhaben. Er hatte sich
abgeschottet und ist in die Maske eines Ungeheuers geschlüpft,
um unerkannt zu bleiben, um nichts mehr an sich ranzulassen, sowohl
am Tage als auch in der Nacht. Aber es war nicht ausreichend. Er
wurde entdeckt. Seine Vergangenheit hatte ihn eingeholt und nicht nur
in seinem Kopf und nicht nur in seinen Erinnerungen.





Sein
leiblicher und einziger Sohn hatte ihn ausfindig gemacht und möchte
ihm, seinem leiblichen und einzigen Vater wieder begegnen, ihn
kennenlernen und ihm Rechenschaft abverlangen. Noch immer hielt
Nicola den Brief in der Hand, auch wenn viele Tage seitdem vergangen
waren. Er hielt das Stück Papier in den Händen, das nur
zwei Sätze beinhaltete. Der eine Satz handelte darüber,
dass Fjodor sich mit ihm treffen wolle, wenn er es denn auch möchte,
und der andere Satz handelte darüber, dass seine Mutter zurück
in die Anstalt gegangen war und jetzt auf keinem Auge jemals wieder
etwas sehen würde. 






Meine
Stirn brennt, mein Kopf ist heiß. Ist das Fieber? Das ist
Freiheit. Freiheit und nicht den Erwartungen entsprechen. Das bin
ich. Ein umher irrender Hund. Niemandem gerecht werden. Es nicht
können. Ich lebe auf der Straße, auf gekehrten Straßen,
die ich selbst zuvor gereinigt habe, um schneller ankommen zu können.
Irgendwo ankommen, an einem mir gerechten Ziel. Und während ich
auf diese Art und Weise viele Straßen gegangen bin, merke ich,
mein Ziel wird stets mein Weg selbst nur sein. Meine eigene Freiheit
ist der Weg. So gesehen werde ich immer in Bewegung bleiben, weil es
kein Ende geben wird. Der Weg wird niemals irgendwo aufhören. Es
geht immer weiter. Der Weg ist endlos und endlos ist mein Tun.
Nebenbei spreche ich noch ein kleines Gebet zu Gott, dass alles gut
werden soll, zumindest soll sich nichts verschlimmern. Dann bin ich
zufrieden. Ich brauche nicht viel. Nur soviel, dass es ausreicht, um
zu überleben. Wenn ich gehen muss, für immer gehen muss,
dann kann ich auch nicht mehr mitnehmen, als meine Hände tragen
wollten. Wie bereits gesagt, ich würde ohnehin mit leeren Händen
gehen. Von dem her, werde ich nicht traurig sein Wertvolles nicht
mitnehmen zu können, da ich es nicht kannte und nicht bei mir
hatte. Ich brauche nicht viel. Eine Mahlzeit am Tag würde schon
ausreichen. Hin und wieder eine Kleinigkeit mehr und ich strahle wie
ein Glückskind. Aber auch nur innerlich. Nach außen ist
nichts sichtbar. Mein Äußerliches hat sich versteift.
Vielleicht war es schon immer so, aber jetzt ist es mir aufgefallen.
Meine Emotionen sind gut eingebettet in mir und brauchen keinem
aufzufallen. Ich bin mir selbst nicht genüge, warum sollte ich
anderen diesen Gefallen tun. Ich brauche nicht viel. Ein paar gute
Stiefel und eine warme Jacke im Winter, das wäre wichtig, da ich
nicht gerne friere. Ich hasse die Kälte und liebe die
Sonnenstrahlen, die ich fast nie an mich heranlasse. Sonnenstrahlen
kommen sehr schlecht nur in eine Höhle herein. Ich brauche nicht
viel. Nur meinen Frieden. Die Menschen sollten mich in Frieden
lassen, denn ich lasse diesen ihnen auch und ich tue ihnen nichts.
Ich lasse sie leben, mit ihren Eigenheiten und ihrem Irrsinn. Ich
liebe die Menschen nicht, denn sie sind mir gleichgültig, alle
komplett mit nur ganz wenigen Ausnahmen. Sie interessieren mich
nicht. Es interessiert mich nur wenig. Warum sollte es auch anders
werden. Aber ich liebe die Vögel. Und das mir dem Hund. Aber
warum nicht. Ich bin auch keine Katze. Katzen sind eigensinnig und
holen sich energisch das, was sie brauchen zum Überleben. Sie
fressen die fröhlichen fliegenden Kreaturen auf. Ich lasse mir
lieber geben, sei es Nahrung oder Prügel und bin dem Menschen
gnädigst untertan. Deswegen liebe ich, der Hund, nur die Vögel.
Ich komme nicht an sie heran. Sie sind erhaben und fliegen weit über
meinem Horizont. Am Tage bescheren sie einen wunderschönen,
unvergesslichen Vogelgesang, das mich spüren und mich wissen
lässt, dass sich Kreaturen in dieser Welt wohl fühlen
können. Des nachts sind sie still und verkriechen sich, so wie
ich es auch tue. Aber die Vögel sind ein Wunder. Sie blicken von
weit oben, auf die verdorbene Welt herab und sind nicht gezwungen auf
diesen schmutzigen Straßen zu marschieren. Genau wie die Sonne.
Ein erhabener Planet, hoch über unserer aller Köpfe. Ein
winziger Sonnenstrahl nur, der meine alten Knochen erwärmt und
kräftigt und ich lebe wieder. Wie herrlich dieses Geschenk doch
ist, eine geschenkte Wärme von dem Himmel, auf mich allein und
gezielt herab geschossen. Ich könnte darin vergehen. Mich in der
Sonne verlieren. Aber meist verkrieche ich mich in der Höhle und
komme nicht dazu, die Sonne, als erhabener Planet zu begrüßen
und ich begrüße stattdessen meine Trinkkumpanen und die
dreckigen Karten in meiner Hand. Und ab und an ein wenig Glück
bei meinem Kartenspiel und ich bin wieder zufrieden. Im Hintergrund
ein wenig Musik in der verqualmten, dreckigen Kneipe und ich als
solches mittendrin. Alles wie gehabt und nichts wird sich ändern.
Warum hätte es auch ein irgend jemand gewollt. Ich lausche der
Musik. Jener Musik von anno dazumal, auch wenn ich nicht mehr tanzen
kann. Wie gerne bewegte ich mich in jungen Jahren zur Musik. Wie
gerne bewegte ich mich überhaupt in jungen Jahren und tanzte in
das Leben hinein. Wie leicht lief ich meine Straßen ab, um
meine Briefe in der dunkelblauen Posttasche zu verteilen. Keiner
kannte sich besser in der Gegend aus, als ich der Briefträger.
Ich ging ordnungsgemäß meine Straßen entlang, so wie
ich ordnungsgemäß mein Leben lebte. Aber eines Tages
musste ich feststellen, dass es nicht mehr ging. Die Füße
bewegten sich nicht mehr zur freudigen Musik. Sie trugen den
Rhythmus, das Feuer nicht mehr mit sich. Es war vorbei. Ganz
plötzlich, obwohl ich es versucht hatte. Ich hatte keine Lust
mehr, mich überhaupt noch zu bewegen. Die Musik hatte sich von
mir verabschiedet. Der richtige Klang einer Musik ertönte in
keiner meiner Ohren wieder. Und so ließ ich die Musik an mir
vorbei klingen und konnte mich nicht mehr von ihr tragen lassen. Ich
hatte mich von ihr verabschiedet oder sie hatte es vor mir erledigt
und am selbigen Tag hatte ich mich auch von den Straßen und der
Ordentlichkeit des Lebens verabschiedet. Es beruhte auf
Gegenseitigkeit. Ein gegenseitiges Geben und Nehmen.

Alles
hatte seine Ordnung. Das Elend hatte seine Ordentlichkeit. Ich
brauchte keinem einen Vorwurf zu machen. Und ich brauchte es ebenso
von keinem, mir als ein solches vorwerfen zu lassen. Mir etwas
vorwerfen zu lassen, das fiel mir seit jeher schwer. Ich überlegte,
wann es genau begann, aber ich kam nur darauf, dass ich eigentlich
was ganz anderes werden sollte, es aber nicht ausführen konnte,
weil ich das notwendige `in den Hintern zu kriechen` nicht vorweisen
konnte. Ich wollte in einem großen Restaurant arbeiten in St.
Petersburg und ich stellte mich dort vor, aber bereits bei der
Vorstellung musterte mich die Abteilungsleiterin von oben bis unten
und mein Gesicht überzog sich mit einer beschämenden Röte.
Das musste die Leiterin bemerkt haben und so sagte sie nur zu, dass
ich für zwei Wochen einmal in dem riesigen Hotel in der Küche
zur Probe arbeiten dürfte, während ich immer kleiner ihr
gegenüber wurde und dunkelroter im Gesicht. In der Küche
gelandet, wurde ich hin- und hergeschubst,  angeschrien und
gedemütigt. Ich hielt das nur eine Woche aus, deshalb so lange,
weil Babu so stolz auf mich war und mich zu der großen Chance
beglückwünschte. Ich empfand das niemals als eine Chance
und verstand den Glückwunsch nicht und ich konnte mich nicht
mehr anbrüllen lassen, da ich um meine Fähigkeiten wusste,
sie noch nicht effizient ausmachen konnte, aber dessen ganz tief in
mir bewusst waren und es einfach als ungerecht empfand so behandelt
zu werden. Als ich abermals in der Küche angeschnauzt wurde,
während ich schwere Salatschüsseln auswusch, knallte ich
die silberne, große Salatschüssel dem Küchenarbeiter
auf die Füße. Im gleichen Moment stand die
Abteilungsleiterin neben ihm und schüttelte mit dem Kopf und
behauptete, es immer schon geahnt zu haben, dass mit mir etwas nicht
stimme und ich es niemals zu irgend etwas im Leben bringen würde.
Ich überlegte mit hochrotem Kopf, ob ich ihr auch eine Schüssel
auf ihre Füße oder ins Gesicht knallen sollte, aber sie
schien etwas bemerkt zu haben und ging mit zurückgeworfenem
Haupt eiligst aus der großen Hotelküche. Doch in dem
jungen Alter überlegte ich mir noch nichts dergleichen, sondern
ich war überwältigt und schockiert, wie Menschen andere
Menschen behandeln können. Deswegen lief ich nur rot an und
wurde immer kleiner und kleiner und malte mir viele Jahre später
aus, wie es gewesen wäre, wenn ich solche Gedanken tatsächlich
in mir getragen hätte und mich tatsächlich hätte
wehren können. Und so konnte ich mich erst zwanzig Jahre später
wirklich wehren und traf die Entscheidung, ob ich zurückschlagen
sollte oder auch nicht. Ich stand in der Küche und war einfach
nur perplex und das mit der Salatschüssel in der Hand. Ab dem
Moment wusste ich, ich werde es niemals zu etwas bringen, zumindest
nicht in diesen Sekunden und nicht in diesem Hotel, aber nur deshalb,
weil ich mich diesem dämlichen Pack von Menschen nicht anpassen
wollte und auch nicht konnte. Ich konnte mich nicht fügen und
mich nicht wehren, konnte aber auch nicht in deren Hintern kriechen,
nur um nicht verhungern zu müssen und um eine Arbeit zu haben.
Ich wurde vorerst nichts, aber ich behielt meine Würde. Babu war
drauf und dran in das Hotel zu gehen, um diese Menschen zu
verprügeln, zumindest hatte sie ihren geliebten Gehstock dabei,
aber ich redete ihr das aus und wir fühlten uns draußen,
fernab von den eingebildeten, unfreundlichen Kreaturen und drinnen in
unserer kleinen Wohnung gemeinsam stark und zufrieden. Wir
überlegten, was ich beruflich ausüben könnte, ohne
mich demütigen lassen zu müssen und nicht angeschrien zu
werden und somit mich gegen nichts und niemanden zu wehren hätte.
So wurde ich der ideale Briefträger. Er ward geboren. Ich fühlte
mich wie neu geboren. Ich, Nicola, der ideale Briefträger. Ich
hatte keine Respektperson vor mir, sondern nur die Natur um mich
herum und die Sonnenstrahlen ab und an auf meinem Kopf und ich war
mit mir selbst alleine und so mein bester Freund.









Da
war Großmutter Babu ganz anders gestrickt. Zumindest trank sie
nicht, brauchte aber hin und wieder etwas an Aufmerksamkeit und
Anerkennung. Aber sie fürchtete sich vor niemandem und ging
immer mit hoch erhobenen Haupt über die Straßen, egal wie
dreckig es sich unter ihren Fußsohlen anfühlte So gingen
eines Tages Nicola und Babu in eine Theatervorstellung in der Nähe
von Moskau.


Einlass.
Großmutter dabei und bereits mittendrin. Ohrringe und Ketten
und Ringe und Ketten um den Hals und überall an Babu und um Babu
rund herum. Es war alles Wichtige an Babu
dran, was dran zu sein hatte. Babu`s
gesamter Inventar. Eintrittkartenvorzeige.
Hüsteln bei Babu. Wie konnte der Platzanweiser auch nur denken,
für Babu eine Unverschämtheit, für den Platzanweiser
reine Routine. Platzzuweisung, dritte Reihe Nummer
16 bis 18. Begutachtung des Sitznachbars auf Nummer 19. Babu wünschte
sich einen leeren Platz neben sich, auf keinen Fall eine Einengung
ihrer Ellenbogenfreiheit und keine Einengung ihrer körperlichen
und geistigen Freiheit, zumindest nicht heute und nicht bei den
saftigen Preisen hier. Aber wie gut,
dass ich meine Großmutter eingeladen
hatte und sie keinen einzigen Rubel unter ihrer
Matratze hervor kramen musste. Ein freier
Platz neben Babu. Selbstverständlich,
denn, wo hätte sie den rechten Arm auch hin zu legen gehabt bei
einem Sitznachbarn rechts von ihr. Eine Sache der Unmöglichkeit
und der Einfachheit halber und da ich das wusste und ich Babu nicht
erst seit heute kannte, kaufe ich stets eine Platzkarte zusätzlich.
Wir nahmen die Plätze ein. Babu drehte den Kopf nach rechts und
nach links und ich wusste, dass sie überlegte und dass es sofort
losgehen würde. Es stellte sich die Frage ein, ob die Leute vor
und hinter ihr auch genügend Notiz
von Babu´s Ketten um den Hals und überall und ihren
falschen Schmuck mittendrin, genügend
wahrgenommen hatten. Nein, sie hatten nicht. Deswegen
das Ganze noch einmal von vorne. Babu erhob sich von dem roten
samtbezogenen Stuhl, drehte sich äußerst konzentriert nach
allen Seiten hin, mit dem Anschein der Suche nach einem für sie
wichtigen Menschen. Ich saß neben ihr. Aber das war auch jetzt
nicht so wichtig. Das Ganze dauerte
einige Minuten, bis dass die ersten Zuschauer fragend zu Babu
blickten. Babu spielte an ihren Ketten
herum und hob sie dem Theaterlicht entgegen, damit ein jeder sie auch
erkennen konnte. Darauf hin zupfte sie
noch an ihren Ohrringen herum, und gab
mit ihrer Hand ein Zeichen, dass ein
jeder sich nun wieder hinsetzen und dem baldigen Theaterspektakel
sich widmen dürfe. Ich atmete erleichtert auf. Babu hatte sich
wieder hingesetzt. Es war vollbracht, dass das Eintrittsgeld für´s
Erste gerechtfertigt haben könnte, dachte ich zumindest. Nicht
so für Großmutter. Wir saßen. Ich saß links
von Babu und rechts von ihr der leere
Platz eigens für ihren Ellenbogen und neben ihrem Ellenbogen saß
ein unwichtiger und bedeutungsloser Mensch. Es hätte losgehen
können, im eigentlichen Sinne. Doch Großmutter hatte den
Auftritt ihrer Ketten und ihrer Ohrringe
bereits hinter sich und wurde sich einer geteilten Aufmerksamkeit mit
der Theaterbühne bewusst. Sämtliche
Köpfe waren im Theatersaal in
Richtung Bühne gerichtet, da sich in wenigen Minuten der Vorhang
öffnen würde. Aber es fehlte hier etwas Entscheidendes.
Babu vermisste den Applaus und zwar ihren Applaus. Ich wusste das,
denn ich ging nicht zum ersten mal mit Babu an die Öffentlichkeit.
Ich hoffte auf Verdunkelung des Theatersaales. Ich hatte Glück.
Es wurde nicht nur plötzlich finster, sondern es ertönte
auch Musik hinter dem großen, dunkelroten Theatervorhang. Das
war der Moment für Babu, sich zu
erheben. Sie erhob sich, und sie bekam ihren Applaus.
Ich klatschte, der Mensch links von mir klatschte, der bedeutungslose
Mensch rechts von Babu´s Ellenbogen klatschte
ebenso und ein jeder hier im Publikum fing an zu applaudieren. Ich
war zufrieden. So perfekt wie heute, lief ein Theaterbesuch nicht
immer mit Babu ab. Heute hingegen lief alles glatt. Vor allem war
Babu sehr zufrieden, auch mit sich selbst und sie bedankte sich mit
ehrfürchtigen Kopfnicken bei ihrem treuen und unvergesslichen
Publikum, aber nicht, ohne sich vorher von ihrem roten samtbezogenen
Stuhl erhoben zu haben. Ich freute mich sehr für Babu, die sich
in so einem Moment an frühere Zeiten
erinnerte, in denen sie selbst auf der Bühne stand und etwas
Applaus für ihre Präsenz, wenn auch
nur als kleine Statistin, siehe Baum und
ihrem dementsprechendes, hervorstechendes
Talent bekam. Der Vorhang öffnete sich und Großmutter
hatte sich wieder auf ihren Stuhl fallen lassen. Trotz Dunkelheit
in dem Saal konnte ich ein glückseliges Lächeln bei Babu
feststellen und das war Geschenk genug für mich, denn
schließlich war ich ihr einziger lebendiger Enkel, den sie
hatte.









Und
die Zeit wollte einfach nicht stehen bleiben, warum hätte sie es
dieses mal gewollt und so wurde Babu nicht jünger und musste
letztendlich in ein Krankenhaus eingeliefert werden, da ich sie an
einem Morgen auf dem Küchenboden entdeckte. Und so kam Babu zum
ersten mal in ihrem Leben in ein Krankenhaus nach Moskau. Ich blieb
Tag und Nacht bei ihr und merkte doch, dass Babu immer mehr in eine
andere Welt verschwand, in eine eigens für sie geschaffene Welt.
Und ich konnte sie nicht aufhalten darin zu entschwinden, so sehr ich
es mir wünschte und mich bemühte, sie dort nicht hinein zu
lassen.


Ich wachte
über Babu und saß jeden Tag bei ihr, so dass ich Zeuge
ihres Abschiedes wurde. Eine junge hübsche Krankenschwester kam
an das Bett von Großmutter, ich saß daneben, aber
Großmutter bemerkte mich nicht, sie wurde langsam müde.
Babu beklagte sich bei der Schwester, dass das doch kein Leben sei im
Liegen, denn sie wollte aus dem Bett heraus, auf die Straße
hinaus und in ein Theater wieder rein, denn schließlich hat das
Publikum eigens, um sie sehen zu können sehr teure Karten
gekauft und sie hätte schließlich gleich aufzutreten. Die
Schwester ermahnte sie, dass das ohne Begleitung nicht gehen würde,
aber bald, wenn es ihr besser geht, dürfe sie mit mir, ihrem
Enkel wieder spazieren gehen. Daraufhin überlegte Babu, welcher
Enkel nun gemeint sein könnte. Ich ergriff die Hand von Babu,
aber ich sah Großmutter weiterhin darüber nachdenken, von
welchem Enkel nun die Rede war und irgendwie schien mir, dass es ihr
nicht einfallen wollte. Babu beharrte hartnäckig darauf, endlich
aufstehen zu dürfen, denn schließlich sei sie schon groß
und über einhundert Jahre alt und ein niemand könne deshalb
nichts ihr befehlen. Die Schwester stimmte ihr zu, dennoch käme
die Anweisung vom Doktor und ihm habe man trotz einhundert
Lebensjahre zu gehorchen. Währenddessen zog die junge Schwester
meiner Großmutter Stützstrümpfe an und sogleich
hallte es ihr mürrisch  entgegen: `Sie sind doch so eine nette
Schwester. Sagen sie ihrem Doktor, dass sie mir diese dämlichen
Strümpfe wieder ausziehen und mich nachher ins Theater zu meiner
Aufführung begleiten werden`. Die junge Nachtschwester konnte
sich ein Lachen nicht verkneifen, verneinte aber Babu`s Wunsch. Ich
lächelte der hübschen Schwester zurück, während
es nun kräftiger aus Großmutters Mund ertönte: `Sagen
sie auch ihrem Doktor, er soll nicht schlafen können, so wie ich
mit diesen blöden Strümpfen und dass er niemals wieder ein
Theater von innen sehen wird bei seinen dummen Befehlen.´ Jetzt
blickte mich Großmutter an und drückte meine Hand, die ich
die ganze Zeit auf ihrer gehalten hatte. `Mein Junge, wie groß
du geworden bist. Weißt du, jetzt bin ich schon einhundert
Jahre hier in diesem dämlichen Krankenhaus und die wollen mich
nicht mehr herauslassen, obwohl ich gleich eine Aufführung im
Theater habe.´ Ich beruhigte Großmutter und spürte
doch, dass sie bald gehen durfte, zurück in eine Welt, die wie
geschaffen war für Babu, in eine schöne, glücklichere
Welt, in der sie Tag ein und Tag aus die Hauptrolle spielen durfte.
Und als ob sie meine Gedanken lesen konnte, erschien ein Lächeln
in ihrem Gesicht, aber mir wurde dabei sehr traurig ums Herz und ich
hörte auch nicht mehr, wie die hübsche Schwester gegangen
war und uns beide in dem kleinen, weißen Zimmer zurück
ließ. Und so ließ mich Babu drei Tage später ganz
alleine zurück, zurück in dieser großen, weiten,
dunklen Welt. Und ich erinnerte mich daran, wie sie früher zwar
immer klein, aber stark und robust war, alles essen konnte, was es zu
essen sich fand und mehrmals am Tage kochte, damit immer etwas an
Auswahl da war und wie sah ich sie jetzt zuletzt. Abgemagert, kleiner
noch als damals, weil sich die Knochen und vorne dran die Wirbelsäule
sich beugten, beugten vor einem anstrengenden Leben und der steten
vergeblichen Suche nach Anerkennung. Und wie traurig wurde mir ums
Herz, einfach deswegen, weil ich erkennen musste, dass nichts blieb
wie es einmal war, selbst nicht die Größe von Babu.  Sie
entschwand förmlich dahin, siechte dahin, schloss für immer
die Augen vor weiterem Schmerz. Der Schmerz wanderte von ihr zu mir
und ich ahnte, dasselbe würde mir eines Tages widerfahren. Mir,
dem jungen, noch fidelen Briefträger im russischen Lande. Auch
ich werde eines Tages gekrümmt und gebeugt vor Ehrfurcht oder
einfach vor Schmerz die letzten Schritte meines Lebens schreiten und
dann für immer liegen bleiben und meinen nächsten
Verwandten nicht mehr an meinem Bett erkennen. Ich werde wandern
hinein in eine andere Welt, werde meine Augen verschließen vor
der Unkenntnis eines nicht gelebten und nicht gewollten Lebens. Ich
werde gen Himmel oder einer kalten weißen Decke starren und
vielleicht noch hoffen, dass es nicht allzu weh tun werde, der
Übergang von hier zu dort. Und ich werde überlegen, ob ich
nach unten oder nach oben komme und werde im Schnelldurchlauf mein
Leben durchgehen, um schnellst möglichst eine Antwort zu finden.
Und wenn ich eine gefunden habe, werde ich wie Babu meine Augen
schließen mit nichts im Kopf und mit keiner Antwort darauf,
weil ich plötzlich so kurz vor dem Tod nicht plötzlich um
eine Antwort wüsste, die mir ein Leben lang versagt geblieben
ist. Und wie gerne hätte ich ihr noch einmal eine großartige
Theatervorstellung gegönnt, in der sie ringsherum Applaus bekam,
von allen Seiten her Beifall und tobenden Applaus, aber ich konnte
ihr nicht einmal diesen allerletzten Abschied von diesem Leben hier
in dem Ausmaß gönnen, dass ihr angemessen gewesen wäre;
konnte sie nicht in einer weißen Kutsche durch die Stadt fahren
lassen, die von sechs schwarzen Pferden gezogen wurde, die allesamt
mit Blumen geschmückt waren und auf dem Sarg, inmitten der
Kutsche es über und über voll war mit ihren weißen
Lieblingsblumen. Nein, ich konnte ihr weder eine Kutsche, noch ein
einziges schwarzes Pferd anbieten. Ich habe meine Großmutter
ganz alleine hinter dem Sarg begleitet, weil Babu niemanden mehr hier
auf dieser Welt hatte und ich außer Babu niemanden in meinem
Leben mehr haben werde. Auch wenn ich kein kleines Kind mehr war, so
war ich doch bis zuletzt ihr kleiner Enkelsohn geblieben. Und der
Sarg von Babu wurde auf einem Holzkarren gezogen und er fuhr den
kürzesten Weg von dem Krankenhaus, bis hin zu dem Friedhof, denn
jede angefangene halbe Stunde kostete mich etliche Rubel mehr. Und
aus weiter Ferne sah ich das Theaterhäuschen stehen und ich
glaube, Babu hatte es durch den Sarg hindurch auch gesehen und ihm
zum letzten mal zugewunken und sich sehr auf ihren allergrößten,
auf ihren noch bevorstehenden Auftritt gefreut. Und ich glaubte im
Innersten meines Herzens, dass Babu jetzt für immer ein großer
Star in ihrer Welt sein werden würde, mit dem großzügigsten
und dankbarsten Publikum, dass sie je zu Lebzeiten gehabt haben
könnte. Und so ging ich mit gesenktem Haupt hinter dem großen
Star Babu her und als der Sarg herab gelassen wurde, in das
ausgehobene Loch wackelig an zwei Seilen herab gelassen wurde, da
griff ich in meine Jackentasche und holte Babu`s Lieblingskette
hervor, segnete mich damit, küsste dreimal darauf und schmiss
sie auf den Holzsarg herab und hinter meinem Tränenschleier
konnte ich mir Großmutter trotzdem noch vorstellen, wie sie
erwartungsvoll an ihrer Kette herum zupfte und ihren Kopf einmal nach
rechts und dann nach links drehte, um sich einer Aufmerksamkeit
sicher zu sein. Und ich spendete ihr Applaus. Ich stand vor einem
ausgehöhlten Erdloch und klatschte in die Hände, ungeachtet
dessen, was der Herr Pfarrer und die beiden Sargträger neben
mir, von mir gedacht haben könnten. Ich klatschte in meine Hände
und ich wischte meine Tränen aus dem Gesicht und alles in einem
steten Wechsel. Nach der Kette folgten die Erdballen. Dunkle,
schwarze Erde, mit Ungeziefer und mit Blütenstaub vermischt.
Alles wurde auf sie herab geschmissen und das Loch wurde zugedeckt
und sicher bedeckt, so als wäre es niemals je da gewesen, als
wäre niemals etwas geschehen hier über und hier unter
dieser Erde. Ein Menschenleben weniger auf dem Globus und es würde
nicht das letzte Menschenleben gewesen sein. Und mit diesem Wissen
und dieser Selbstverständlichkeit verabschiedete sich der Herr
Pfarrer und die beiden Sargträger und ich verabschiedete mich
von meiner Liebe zu Babu und von dem einzigen Menschen, den ich noch
hier in Moskau hatte und ich begrüßte die neue, verfluchte
Einsamkeit in meinem einsamen, dunklen Herzen. Und so ging ich zurück
in meine armselige Behausung, die mir jetzt noch armseliger vorkam,
da keine Babu mehr darin wohnen würde, keiner mehr darin
vorzufinden war, der eine frische Tischdecke auf das runde Tischchen
warf, keiner mehr, der mir eine cremefarbige Milch aufkochte mit
einem Löffel Zucker darin, wenn mein Husten nicht mehr aufhören
wollte und ich oft nur vorgab zu husten, um wieder eine heiße
Milch mit einem Löffel Zucker darin schmecken zu können und
keiner mehr, der mich in den Schlaf sang, wenn Hunger und Kälte
mich nicht sofort einschlafen ließen. Und da ich längst
kein Kind mehr war und nicht bekocht und bedient werden musste mit
heißer Milch und aufgelöstem Zucker, deswegen musste ich
wieder zurück in die Wohnung und musste mein Leben weiterleben,
da ich nicht den Mut hatte, es einfach weg zuwerfen, denn ich wollte
Babu wiedersehen und ich wollte im Himmel auch meine Mutter
wiedersehen, die mich einfach so verlassen hatte, obwohl ich damals
nicht verstanden hatte, warum sie ging und mich nicht mitnahm und ich
mir an diesem Abend ziemlich sicher war, dass Vater gehen würde,
dass der Gestank von Alkohol vom Vater herkommen musste, dass bei den
ständigen Streitereien der Vater der Übeltäter war und
dass ich nächtelang damit rechnete, dass Mutter sich umdrehte
und zum Haus zurück lief, weil sie bemerkt haben musste, dass
sie vergessen hatte, mich mitzunehmen und ich deswegen versuchte, so
wenig wie möglich zu essen, damit ich jederzeit noch durch den
Türspalt passen konnte, wenn Mutter heimlich die Tür
öffnete und mich bat, leise durchzuschlüpfen und wenn ich
all die geliebten Menschen wiedersehen wollte, so durfte ich meinem
Leben selbst kein Ende bereiten, das Leben musste mit mir Schluss
machen, damit ich in den Himmel kam, das lehrte mich Großmutter
und ich glaubte alles, was Großmutter mir erzählte, da sie
mich schließlich liebte und mich großzog wie ihr eigenes
Kind, nachdem Vater eines Tages für immer verschwand und mein
kleiner Bruder an der kalten Milch erstickt war. Aber ich ging nicht
nach Hause. Ich ging in eine Kneipe und trank mir jeglichen
vernünftigen Gedanken aus dem Gehirn und ich spielte Karten und
ich gewann sogar. Ich gewann viel zuviel diesmal und ich trank noch
mehr, da es jetzt zu spät war, für Babu eine Kutsche mit
sechs schwarzen Pferden zu mieten. Ich könnte das viele Geld für
meine eigene Beerdigung aufheben, aber das schien mir noch grotesker,
als alles andere zu sein, was ich bislang angestellt hatte in meinem
Leben und so spielte ich weiter, bis das gewonnene Geld förmlich
in meinen Händen zerrann und endlich konnte ich wieder aufatmen
und mich befreit fühlen, denn so hatte ich wie gewohnt nichts
und war wie gewohnt ein Niemand und deshalb konnte es nicht so
schlecht gewesen sein, hinter einem einfachen Karren, hinter Babu
hergelaufen zu sein. Denn sie hätte mich verstanden und hätte
es mit Sicherheit eingesehen, dass ich einfach nichts mehr in den
Taschen jetzt und überhaupt niemals wieder in meinem Leben etwas
haben werde. Und ich ging meine Straße entlang und ich hörte
nicht mehr auf zu weinen, denn seit ich ein Kind war, hatte ich
zuletzt geweint und hatte so gesehen genügend Tränen übrig,
obwohl ich es schon immer rauslassen wollte, mich aber nie getraut
hatte. Ich konnte seit damals nie mehr wieder weinen, so sehr ich
mich auch bemühte. Wahrscheinlich wollte ich meine Traurigkeit
niemandem zeigen und unterdrückte heldenhaft jegliche Träne.
Und jetzt nach vielen endlosen Jahren rannten sie nur so herab. Der
ganzen Welt wollte ich zeigen, dass ich noch Mensch bin und noch
Gefühl in mir trage und dass ich meine Babu geliebt hatte und
einzig für sie, zu einer menschlichen Regung noch fähig
bin. Und die Tränen brannten und brannten und hörten nicht
mehr auf. Das Tränenwasser, es brennt und es läuft über
das Gesicht und es gibt keine Rettung, keine Möglichkeit diesen
Fluss aufzuhalten, als es zu gewähren und es rinnen zu lassen,
hinab über das Gesicht, bis hin zu der Erde und es mit den Füßen
zu zertreten. Nicola ging und ging und weinte und weinte. Er wollte
nie wieder mit dem Gehen und mit dem Weinen aufhören und mit dem
Bekunden seine Großmutter tatsächlich geliebt zu haben und
konnte auch nicht mehr aufhören und schrie alles in die Welt
hinaus, was für eine Ungerechtigkeit hier auf dieser Erde
herrschte, dass dieser geliebte Mensch von ihm einfach so weggerissen
wurde und aus seinem Leben für immer weggenommen wurde, obwohl
Babu doch sehr alt geworden ist und ein Niemand etliche hundert Jahre
alt werden konnte. Und während er schrie und brüllte und
weinte, musste er an das Lachen denken. Er erinnerte sich daran,
einmal gelesen zu haben, dass die Traurigen die Lachenden sein
werden. Über diesen Witz machte sich ein Grinsen in seinem
Gesicht breit. Er glaubte, nie mehr wieder in seinem Leben ein
Lachender sein zu können und das war bereits der beste Witz in
seinem Leben. Ihm fiel schlichtweg kein Grund dazu ein. Und am
allerwenigsten an einem Tag wie dieser. Aber da sich sein Lachen
grässlich anhörte und er verzerrt im Gesicht dabei aussah,
knallrot anlief, weil seine Lunge krank war und es der Anstrengung
kostete, zu lachen, da das Blut währenddessen in das Gesicht
schoss, wäre es das Beste für immer zu schweigen, sein
Gesicht nicht zu verzerren und es der Lunge zu erleichtern, sich
nicht anstrengen zu müssen und deswegen ewig der Traurige zu
bleiben, denn er wusste auch nicht, was mehr schmerzt, das
Tränenwasser selbst oder der Schmerz an sich oder dass das Leben
nur witzig sein wollte und die Erkenntnis darum, dass alles
miteinander irgendwie verbunden ist;





und
so wurde aus der Nacht wieder ein Tag und der Tag reichte der Nacht
wiederum die Hand und das in einem steten Wechsel. Und in diesem
stetigen Fluss der Gezeiten hörte auch eines Tages der Fluss der
Tränen auf zu fließen.

Bis
zu dem Tag, an dem ich Leila traf. Das war der Tag, der zum ersten
mal die Sonne wieder in mein Leben brachte, nachdem ich aufgehört
hatte zu weinen. Sie war so schön anzuschauen und so schüchtern
auf ihre Art und ich konnte mein Glück fast nicht glauben, als
sie meine Liebe erwiderte. Meine erste Liebe, mir dem braven
Briefträger sie erwiderte und gewöhnlichem Trinker und
Spieler aus der Stadt, meinen Kuss erwiderte und nach unserer ersten
gemeinsamen Nacht fragte ich sie, was ihr eigentlich an mir gefiele
und sie meinte, ich könne sie zum Lachen bringen und trage
Hoffnungen mit mir herum. Und ich hoffte daraufhin, sie niemals zu
enttäuschen und sie ein Leben lang zum Lachen bringen zu können.
Ich liebte meine Leila wundersam und ich bemühte mich wirklich
sie glücklich zu machen, aber der Teufel war stärker. Der
Teufel führte mich nach getaner Arbeit in die Kneipe rein und
spät am Morgen wieder heraus und so kam es, dass ich meine
Arbeit verlor und wir nichts mehr zu essen hatten. Leila machte mir
Vorwürfe und ich konnte Leila nicht mehr zum Lachen bringen und
hatte sie und mich als ihre große Hoffnung gnadenlos
enttäuscht. Das war der Anfang vom Ende. Zumindest war das mein
besonderer Anfang, die Menschen, um mich herum zu enttäuschen.
Ich wurde mir dieser Fähigkeit erstmals richtig bewusst. Und es
kostete mich unendlich Mühe dagegen anzukämpfen und es
abzustreiten. Sie tat mir unendlich leid, dass sie sich auf mich
eingelassen hatte, dass ich sich nicht mehr zum Lachen bringen konnte
und dass ich so wenig im Kopf hatte und kein Herz angeblich besaß.
Ich glaubte doch an den lieben Gott und dieser Gott liebte seine
Geschöpfe. Also hatte es einen Sinn mit mir, irgendwie und auf
irgend eine Art, redete ich mir selbst und mich tröstend ein.
Eines Tages packte mich Leila am Arm und schaute mich seltsam an.
Dann sagte sie zu mir, dass ich mich jetzt entscheiden müsste,
entweder ich hörte auf zu trinken oder aber sie würde mit
dem Kind im Bauch, für immer von mir gehen. Ab diesem Tag und
der freudigen Nachricht, dass wir ein Kind erwarten würden,
fasste ich keine Flasche mehr an. Es brannte in mir, ich spürte
den Teufel in mir, der mich in Kopf und Bauch stach, damit es mir
schrecklich weh dabei tat und er mich so zwingen wollte, nach einer
Flasche zu greifen, aber ich griff nicht nach ihr und überhaupt
nach keiner. Ich widerstand dem Schmerz und ich besiegte ihn. Ich
fand wieder Arbeit und unser Glück wurde komplett, durch unseren
Sohn Fjodor. Leila wurde noch schöner und ich verliebte mich
noch mehr in sie. Ich tat alles, was in meiner Macht stand, um Leila
zum Lachen zu bringen und für sie mitzusehen und unseren Fjodor
satt zu bekommen. Ich öffnete ihr die Tür und ich verhalf
ihr in den Mantel. Ich war ein Gentleman. Ich schaute keiner anderen
Frau nach und ich versuchte ihre Sehnsüchte und Wünsche an
ihren Augen abzulesen, bevor sie sie hätte aussprechen können.
Die Sonntage waren die schönsten Tage von der ganzen Woche. Als
ich noch ein Kind war, waren meine Sonntage geprägt von der
Hoffnung, dass eines Tages Mutter zu mir zurück kommen würde,
dass sie bei mir im Zimmer stehen und mir zuwinken würde, um sie
nach draußen zu begleiten. Aber mit den Jahren wandelte sich
die Freude und die Hoffnung der Sonntage in puren Hass und
Verachtung. Sie wandelten sich in einen Hass auf den Tag und in
Verachtung auf mich selbst und meiner Dümmlichkeit. Jetzt mit
meiner kleinen Familie hatte sich wiederum alles gewandelt. Ich lebte
und ich liebte mein Leben und dass nicht nur an einem Sonntag. Ich
freute mich mit Leila und mit unserem Kind spazieren gehen zu können,
danach in die warme Stube zurück zu kehren, mich in die Arme von
Leila zu begeben und im Kinderzimmer Fjodor´s Lachen zu hören.
Ich schaltete komplett all meine Sinne an, ich benützte meine
Stimme und sprach ihr Zärtlichkeiten ins Ohr, ich fing an ihr
zuzuhören und zu behalten, wenn es um ihre Wünsche ging,
ich sog kräftig durch die Nase und nahm all die Düfte aus
Küche und die Rosenmilch auf ihrer Haut auf und ich benützte
meine Hände nicht nur um Hoffnungen auszuteilen und zu
verwehren, sondern auch um über ihre Stirn zu fahren und
tatsächlich zu spüren, wie samten ihre Haut sich doch
anfühlte. Aber der Teufel kehrte zurück. Weder wusste ich,
wann genau er zurückkehrte, noch aus welchem Grund. Aber er
stand eines Tages da. Ich glaube, an diesem Tag hatte es heftig
geschneit, die Straßen waren überladen von dem vielen
weißen, kalten Schnee und mein Gehirn war überladen von
teuflischen Gedanken und mein bester Arbeitskollege bat mich, ihn
nach Hause zu begleiten. Ich stimme freudig zu, denn es war eine
Seltenheit, jemanden begleiten zu dürfen oder auch nur der Bitte
einer Zweisamkeit nachzukommen. Ich wusste um diese Seltenheit seit
meinen Kindertagen. Ein Niemand bat mich jemals irgendwohin
mitzukommen und so war ich überrascht und stimmte freudig zu. Es
bildeten sich schon immer Gruppen ihresgleichen. Die
Gruppenmitglieder spürten genau, wann ein Jemand zu ihnen passte
oder auch nicht. Jede Gruppe wusste das und praktizierte und bildete
sich dementsprechend. Ich konnte zu keiner Gruppe passen, ich musste
extremst seltsam sein. Wir kamen an eine neu eröffnete Kneipe
vorbei und ich ließ mich freudig überreden mit
einzukehren. So war der Teufel wieder in mir drin, er hatte sich
einen festen Platz in mir ausgemacht und ich glaube, er hat mich in
der Form meines besten Kollegen in diese Hölle begleitet und ich
hatte keine Kraft mich nicht begleiten zu lassen. Ich habe sodann
alles verloren, was mir lieb und wertvoll war. Ich konnte noch sehen,
aber das war nichts besonderes. Leila konnte nur mit einem Auge
sehen, aber sie sah mit dem Herzen viel mehr, als ich je hätte
erkennen können. Und du Leila bist gegangen oder auch, ich bin
aus der Kneipe nie wieder heraus gekommen, aber die Worte, die du nie
ausgesprochen hattest, während du bei mir warst, die werden auch
nicht bei deinem oder bei meinem Fortgehen erklingen. Alles bleibt
stumm und unausgesprochen, was niemals zwischen uns erklang und dein
Mund, dein Lächeln, als hätten sie niemals zu mir gehört,
sich niemals bewegt und mich niemals erreicht. Und ab diesem Moment
erkannte ich, dass Worte mir gänzlich suspekt waren. Sie
bedeuteten nicht das, was ich sie in Wahrheit zu bedeuten hätten,
blieben sie unausgesprochen. Ich spürte so vieles in mir, war
aber nicht fähig dieses in Worte zu kleiden. So kam nichts
heraus und es sah auch so aus, als würde ich nichts in mir
spüren, nur weil ich auf meiner Zunge nichts bilden konnte. Von
nun an, begann ich die Menschen zu hassen, die nur so mit Worten um
sich schmissen. Sie spuckten und kotzen und trällerten die Worte
nur aus sich heraus, als gäbe es nichts einfacheres auf dieser
Welt. Die Menschen, die so spucken konnten, die schlossen sich
zusammen und knallten mit ungeheuerlicher Lässigkeit die Worte
gegenseitig an den Kopf und blühten und lebten so richtig auf.
War ich zufällig zugegen, bekam ich nichts heraus, weil das
Gesagte von den anderen mir nicht die Möglichkeit ließen
irgendetwas herauszubekommen. Mir fiel nichts ein, und erst sehr viel
später fiel mir ein, was ich hätte erwidern können,
dann war es allerdings zu spät, weil kein Mensch, der mit Worten
jonglieren konnte in meiner Nähe war und ich sowieso einen Groll
auf jeden bekam, der seine Lippen bewegten. Ich blieb stumm und
fühlte mich überlegen, denn alles Gesagte war so unnötig
wie sonst etwas und bildete nur den einen Sinn, seine Unnötigkeit
und sein jämmerliches Dasein zum Ausdruck damit gebracht zu
haben.  Wie gerne würde ich die Zeit zurückdrehen und dir
antworten, als du mir eine Frage gestellt hattest, aber ich stumm
geblieben bin. Vielleicht aus Trotz oder einfach aus Dummheit. Ich
bekam Angst vor deiner Schönheit, vor deinem Wissen, vor deiner
Hilflosigkeit und vor deiner Abhängigkeit. Es war die Liebe. Sie
machte mich unerträglich, sie machte es unerträglich für
mich an sich. Ich ertrug es nicht mehr, geliebt zu werden. Ich ertrug
dich nicht mehr. Ich wurde zunehmend zum Tier. Ich hatte Angst, dich
aufzufressen. Ich war meiner selbst nicht mehr sicher. Ich musste in
der Höhle bleiben und durfte niemals wieder herauskommen. Ich
durfte keine Gefahr werden. Nicht für dich, meiner großen
Liebe. Alles wurde Vergangenheit. Alles konnte nur noch Bilder der
Erinnerung werden. Dein Lachen, deine Freude, dein Körper. Ich
konnte all das nicht mehr umarmen und all das nicht mehr mit
Rosenmilch eincremen. Diese Bilder, sie hängen längst als
Vergangenheit in meinem Gehirn fest. Ich musste mit ihnen gehen, mit
den Bildern reisen und alles Greifbare hinter mir lassen. Und so
sitze ich alleine auf meinem Stuhl, an einem kleinen Tisch und bin
mir selbst der beste Freund. Ich bin allein und allein fühle
mich noch am Erträglichsten. Die Tage kommen und gehen, ohne von
irgend einem Menschen angehalten zu werden und doch gleicht kein Tag
dem anderen. Wie unterschiedlich die Tage doch sein können und
das ist auch gut so. Das fällt mir insbesondere dann auf, wenn
der Morgen hereinbricht und ich bereits in mir spüre, dass
dieser Tag ein erbärmlicher sein wird, obwohl es als solches
nichts kann, fühle ich mich bereits beim Aufstehen sehr
miserabel und mache die Zeit dafür verantwortlich. An so einem
Tag bleibe ich sitzen, warte Stunde um Stunde, wie der Tag endlich
vergeht und ich freue mich innerlich, dass ich einfach so dasitzen
und warten konnte, dass dieser erbärmliche Tag am vergehen ist
und sich letztendlich verabschiedet hat. Und am Abend dieses Tages
atme ich erleichtert auf, denn ich spüre, dass der darauf
folgende Tag mit Sicherheit weniger erbärmlich sein wird, weil
eine Steigerung schon fast nicht möglich ist. Ich weiß
das, denn ich lebe nicht erst seit heute. Manchmal bleibt ein Tag nur
ein Tag. Nicht mehr und nicht weniger. Aber gerade so ein Tag macht
mich besonders überlegen, denn ich weiß um meine Fähigkeit
diesen Tag nur im Stehen oder nur im Sitzen und im Beobachten von
Nichts bestreiten zu können. Somit habe ich die Zeit im Griff,
wenn auch nur für den Tag an sich. Es gibt noch eine Steigerung.
Ich habe die Zeit wesentlich stärker im Griff, denn ich kann
über mehrere Tage nichts machen. Einfach nur nichts machen und
mich dabei beobachten. Mich selbst beobachten, wie ich über der
Zeit stehe und mich nicht von ihr kommandieren und mir nichts von ihr
vorschreiben lasse. Das ist meine persönliche Würde, die
ich an das Leben richte. Denn, die Würde des Menschen ist
antastbar. Schon allein deswegen, da es einen solchen Satz gibt, der
uns davon überzeugen möchte. Davon überzeugen möchte,
dass es auf keinen Fall anders sein könnte. Unterm Strich ist
die Zeit nicht aufzuhalten und nicht einzuholen und die Würde
des Menschen leider jederzeit antastbar und so sitze ich immer noch
auf einem Stuhl und vor einem kleinen Tisch. Und ich denke weiter.
Ich denke zum Beispiel daran, dass alle Kreaturen sterben werden.
Natürlich auch ich. Und es macht mir nichts mehr aus. Ich habe
genug erlebt und gesehen und es wäre nicht der Rede wert noch
mehr zu erleben und noch mehr zu sehen. Das Leben ist sehr
wechselhaft, aber unterm Strich lohnt es sich nicht, es in die Länge
zu ziehen. Die Menschen sind mir gleichgültig und alles
drumherum ebenso. Alle werden gehen. Zuerst war die Katze dran, dann
kam Babu, dann werden Kinder, Enkelkinder in die weite Welt reisen
und nur ich selbst werde übrig bleiben und alleine auf einem
Stuhl sitzen und darüber und über das Nachdenken an sich
denken. Alleine in einem Kämmerchen verweilen und mir einen Brei
auf dem Herd kochen und wenn ich noch flink genug bin, dann wird der
Brei nicht überlaufen, nicht aus dem Töpfchen herauslaufen,
um auf dem Boden zu landen und mir einen Weg bis zur Tür
aufzuzeigen. Aber was nützt der schönste Brei auf dem
Boden, wenn man keine Kraft mehr hat ihm zu folgen. Ich sitze und
blicke auf meinen kleinen Tisch, vorbei an dem eingegangen Pflänzchen
darauf. Ich frage mich, warum nur, ist es mir nicht möglich eine
Pflanze am Leben zu halten. Alle Pflanzen sind eigens unter meiner
Hand umgekommen. Alle ohne Ausnahme. Ich habe sie gepflegt und
gegossen und ans rechte Licht gerückt, aber ich habe sie nie
wirklich beobachtet. Ich habe ihnen nie die notwendige Aufmerksamkeit
geschenkt. Hätte ich das getan, hätte ich sehr schnell
festgestellt, dass jede Pflanze ihre Eigenart hat, keine der anderen
gleicht und dementsprechend zu pflegen gewesen wäre. Aber ich
habe sie alle über denselben Kamm geschoren und habe sie alle
miteinander gleichgesetzt. Für mich waren sie Pflanzen. Nicht
mehr und nicht weniger. Und so haben sie sich alle mit der Zeit von
mir verabschiedet. Ich hätte sie aus tiefstem Herzen heraus
beobachten müssen, wie sie gedeihen, mich selbst und meiner
Pflege speziell ihnen anpassen müssen, damit sie mir nicht
wegsterben. Aber ich war unfähig. Ich habe meine Leila nicht
beobachtet. Nicht wirklich. Nur oberflächlich. Ich habe mir
keine Mühe gemacht, in sie hinein zu schauen. Sonst hätte
ich erkannt, was sie sich gewünscht und was sie wahrlich
gebraucht hätte. Ich habe nicht erkannt, dass sie von mir
gestreichelt werden wollte. Gestreichelt an ihrer Seele. Geküsst
auf ihrem Herzen. Getragen in ihren Träumen. Ich habe nichts von
dem erkannt und nichts davon gesehen. Ich wurde gebremst. Ich wusste
nicht, wie sich diese Bremse benannte, aber sie war vorhanden und ich
wurde steif. Steif in meinen Worten und unfähig in meinen
Bewegungen. Ich konnte meine Lippen nicht zu einem lieben Wort formen
und ich konnte meine Arme zu einer Umarmung nicht bewegen. Ich wollte
das alles, aber ich wurde gebremst und finde seit dem keine
Möglichkeit die Bremse zu lösen. Und so habe ich sie
verloren. Da ich das Ende bereits in kurzer Ferne vor mir sah, habe
ich ritterlich sehr schnell dem ein Ende ein Ende gesetzt. Es führte
sowieso keine Straße zurück und ich war Gentleman genug,
es schnell durchzuziehen. Ich zog mein Schwert und hielt es gen
Himmel und schrie mir die Seele aus dem Leib. Das war meine
ritterliche Tat. Zu mehr war ich nicht fähig. Ich zerschnitt den
Himmel in ganz viele Stücke und beobachtete, wie die Brocken auf
mir herab fielen. Ich gewährte ihnen. Ich ließ alles auf
meinen dümmlichen Kopf fallen. Und ich hielt stand. Ich kippte
nicht um. Ich war ein starker Mann. Und so ging ich, starker, dummer
Mann, weiter meines Weges. Mit oder ohne Schwert. Ich war mir so oder
so meiner Lächerlichkeit und meiner lächerlichen Taten
bewusst. Ich stieg die Treppen tapfer herab und finde seitdem keinen
Weg mehr zurück.









Die
Nacht bricht herein. Über mir und über mich. Gegenwärtig,
und kaum bin ich mir ihr bewusst, ist sie auch schon wieder
verschwunden. Verschwommenes Erwachen. Augenzwinkernd erheben sich
die Füße auf dem harten Boden der Nichttraumwelt,
schreiten mit sicherem Wissen in die Richtung, die die Gestalt sicher
trägt. Die Arme erheben sich und vollziehen das Ritual. Die
Finger, sie klammern sich an die standfesten Gewohnheiten und Dinge,
wie seit jeher, wie jeden morgen, auch seit gestern und mit
Sicherheit noch für heute. Die Nase zieht den Duft des
tiefschwarzen Wassers ein. Die Ohren hören das Gekreische und
Gestöhne des Wasserkessels. Der Körper in sinnvoller
Gestalt beugt sich herüber, über den Tisch und sitzend auf
den immer gleichen Stuhl. Umklammert mit festen Fingern die Tasse.
Heiß und erwärmend das Fleisch. Das Blut pulsierend bis
hin zu den fordernden Lippen. Die Augenlider für einen langen
Augenblick geschlossen. Vertieft in das Innere. Äußerlich
tief eingesunken. Schlürfend, stumm, leise. Schluckend,
wohlwollend, genüsslich. Die Tasse absetzend. Die erwärmten
Finger loslassend davon. Die Augenlider geöffnet zum einzigen
Fenster hin blickend. Der einzige, innerlich vereinsamte Körper
in sinnvoller Gestalt nach hinten gebeugt. Aufgefangen durch die
seinige Stuhllehne und hinter dem Fenster, dem einzigen, zeigt sich
der Tag in seiner vollen Blüte. Tropfen schwarzen Regens klopfen
daran, direkt an die Glasscheibe. Sehr verschmiert das Ganze. Alles
in allem sehr dunkel zähflüssig. Der Wasserkessel pfeift.
Und Nicola ist erwacht und zurückgekehrt. Steht auf, und schenkt
sich, von dem heißen Zeug, in die Tasse ein. Und er geht zurück
in sein Bett und bleibt regungslos liegen, denn er bemerkt, dass
heute etwas anders ist als sonst. Deswegen bleibt Nicola noch sehr
lange in seinem Bett liegen, weil er einfach nicht darauf kommt, an
was es liegen könnte, dass nichts mehr so ist, wie es einmal
war. Er überlegt. So lag er noch lange im Bett. Er schlief zwar
nicht mehr, doch fühlte er sich auch nicht wirklich wach. Ein
Zwischending, ein halbes Etwas, ein nichts Ganzes, ein nichts
Richtiges. Trotz heißer Brühe, trotz schwarzem Kaffee. 


Gestern
war ein Tag. Gestern war sein Geburtstag. Wage konnte sich Nicola
noch daran erinnern, aber vor allem erinnerte er sich an seinen Sohn.
Er dachte jeden Tag an ihn, auch wenn man es ihm nicht ansah. Was
konnte man auch an einem Gesicht erkennen, wenn man nicht fähig
war in ein Herz zu schauen. Es stand nichts in seinem Gesicht
geschrieben. Es war eine Maske. Er trug diese Maske mit dem festen
Willen, sie nie wieder abzunehmen. Des nachts schrieb er Briefe an
ihn, an seinen Sohn, an sein kleines Kind und bat ihn um Verständnis
und um Verzeihung und zerriss sie alle wieder und warf sie in die
schwarze Nacht hinaus. Dort flogen sie davon. Und das war gut so,
denn seine schwarze Seele konnte er nicht einfach so zerreißen
und aus dem Fenster werfen. Er kannte nicht mal seine Adresse, er
wusste nicht, wie sein Sohn mittlerweile aussah. Er konnte sich nur
vage an sein kindliches Gesicht erinnern. An seine Augen. An seine
fragenden, traurigen Kinderaugen. Er konnte ihnen nicht standhalten.
Schnell hatte er sich von ihnen abgewandt. Schnell hatte er sich
umgedreht und die Tür vor sich geöffnet. Viel zu schnell
hatte er sie wieder hinter sich geschlossen und wäre beinahe
draußen gestolpert. Inmitten der klaren Luft und in die pure
Freiheit hinein gestolpert. Aber gut, dass er sich noch rechtzeitig
abfangen und an einer Straßenlaterne festhalten konnte. Gestern
wurde gefeiert, sein Geburtstag und er wusste nicht einmal wieso er
mitgefeiert hatte, denn im Prinzip hatte er nichts mehr zu feiern,
seit damals, seit er den Teufel wieder in sich gelassen hatte, seine
Leila für immer verlor und seinen Sohn nie wieder sah. Aber das
neue Leben fängt an mit dem Abschied vom alten. Und das Jahr für
Jahr. Mit jedem weiteren Geburtstag. Aber so fragte sich Nicola, was
das neue Leben beinhalten sollte, mit dem Abschied vom alten. Es war
doch stets dasselbe. Nichts hat sich wirklich verändert, außer
dass er ein paar Falten mehr dazu bekam, die man wegen des vielen
Fettes nicht einmal richtig erkennen konnte; nur er selbst fühlte
sie ganz tief unter seiner Haut. Spürte seine Haare von Jahr zu
Jahr dünner und weniger werden. Er wurde mit Sicherheit nicht
schöner mit jedem seiner Geburtstage, auch wenn er einmal gut
aussah und von den Göttern geliebt wurde. Das hörte mit
einem Schlag auf oder aber es schlich sich langsam ein, ohne das er
es bemerkt hätte. Seit diesem Tag fragte sich Nicola an jenem
Morgen, warum es Geburtstage überhaupt noch gab und weswegen er
je wieder etwas zu feiern haben würde. Alles wurde zu einer
abgedroschenen Oper. Nicola hatte sich das selbst ausgesucht. Er
wurde selbst Protagonist seines eigenen Spektakels. Er begab sich in
sein Zimmer, zu seinem Tisch. Er steht und sitzt an einem kleinen
Tisch. Berührt weißes, unschuldiges Papier. Neben dran ist
es verrucht, drinnen wie draußen schwarz, um ihn herum nur
verdorbene Nacht. Nicola taucht ein. Ein eintauchen in eine andere
Form des Seins, fernab der Realität. Er könnte sich auch in
Alkohol vertiefen. Aber darin ist er bereits versunken. Er hat genug
getrunken, gemäß seiner Feier. Er schwebt über dem
weißen Papier und versucht etwas hinzubekommen. Es sind seine
eigene nur ihm gehörende Fantasien auf den Punkt gebracht. Es
ist seine eigene Auslieferung dem anderen Ich und seinem eigenen
Schuldbewusstsein gegenüber. Die Matratze knarrt. Nebenan. Seine
Olga ist nebenan, aber nicht allein mit sich. Das Bett knarrt nicht
automatisch von alleine. Nicola spendet sich Applaus, er kommt gut
voran mit dem Schreiben. Er hat schon das Wort Fjodor aufgeschrieben
bekommen. Immerhin ein Wort, das auch das letzte sein wird. Applaus
für die Kraft, der Dimension der Bücher, der Verse und der
Entschuldigungsbriefe. Ein Halleluja eines jeden geschriebenen
Wortes. Es ist sein dritter. Sein drittes Halleluja. Und sein
Fünfzigster heute. Deshalb die Feier, mit Olga und drei seiner
Arbeitskollegen. Zwei davon sind bereits gegangen. Einer ist noch
geblieben, liegt wahrscheinlich oben auf Olga oder sitzt sie oben
drauf? Nicola überlegt. Seine Hand sollte schneller machen,
denn: Schriftsteller oder auch nur Briefschreiber, schreitet voran.
Stellt euch den Schriften, den Bitten. Eure Hand, sie leitet euch.
Wehret ihr nicht, denn sie ist das Reich des Unaussprechlichen.
Hoffet und betet für die Armen, den Wortkargen, den Bettlern
unter euch. Was für ein Blödsinn. Ich sollte nicht mehr
soviel trinken und diesen Teufel in mir verbannen. Nicola schreibt
und schreibt und die Matratze knarrt und stöhnt und wackelt und
schreit. Olga glaubt ihn schlafen. Olga, keine Christin in dem Sinne.
Nicola auch kein Heiliger in diesem Sinne. Ein gnädiges
Dankeschön dem Unaussprechlichen. Wird sich Olga noch letzten
Endes bei Vitali bedanken? Tastatur auf dem Klavier. Sonette 23. Nie
gekannt und doch gespielt. Verzehret in ihnen, in den Gedanken, dem
Sinne nach, vorwärts, nicht nach hinten blickend. Scham
überkomme euch, ihr torlose Torheit. Vorwärts, voran.
Grüsset Gott, den Bekannten. Guten Tag, du schöner Psalm,
frohlocket den Engelein und tanzet ach so fein, herein, herein,
herein. `Ach, du bist´s Olga.` Nicola schaut auf das weiße,
verdorbene Papier vor sich. Was für ein Narr ich doch bin.
Meinem Sohn wollte ich schreiben, ihm alles erklären, was es zu
erklären gibt, stattdessen schreibe ich Unsinn auf. Nicola steht
auf, nimmt das Papier und zerreißt es in tausend Fetzen,
schmeißt sie aus dem Fenster, aber nicht einmal der Wind will
sich diesem Unsinn annehmen und trägt seine Verzweiflung nicht
von dannen; und so fallen die tausend Fetzen plump nach unten, auf
den dreckigen Boden eines Hinterhofes herab. Olga steht hinter ihm
und lacht, so laut sie nur lachen kann, um sich dann von ihm
abzuwenden und in ihr Bett zu gehen. Ihr Lachen hallt in seinem Ohr
noch nach. Ihm fällt ein, dass sein Lachen ganz anders klingt.
Es klingt schrecklicher. Er hat es eines Tages, vor langer Zeit
selbst festgestellt. Eigentlich war es gut, dass er es selbst
feststellen konnte und es nicht von irgend jemandem gesagt bekam.
Aber es änderte nichts daran, dass sein Lachen einfach nur
schrecklich klingt. Und er überlegt, dass er das Lachen auch
nicht verstellen kann, nicht so, wie er die Stimme oder eine
Gefühlslage bewusst verändern und einsetzen könnte. So
wird nun sein Lachen auf ewig schrecklich klingen, aber gut, dass es
nichts mehr zu Lachen gab, nicht jetzt und nie mehr wieder in seinem
Leben und er überlegt weiter, wie er seinem Leben ein Ende
setzen kann und weiß gleichzeitig, dass er dazu die Kraft
wieder nicht haben wird. Er geht in die Küche, um weiter zu
trinken und um das Fenster zu öffnen, damit der Geruch des
Verdorbenen weichen kann und die kalte, von tausend Fetzen zersetzte
Luft befreiend einatmen kann.


Und so
setzt er sich auf den Küchenstuhl und das Fenster bleibt die
lange Nacht geöffnet und Nicola fällt in einen Schlaf, der
ihn in einen Traum versetzt, in den wunderschönen Traum, als er
zum ersten mal seiner Leila begegnete und darüber freute er sich
sehr, er freute sich, heute Nacht diesen Traum erleben zu dürfen,
denn er wusste, er hatte sie in Wirklichkeit nicht besitzen und nicht
halten können und für immer verloren, aber in seinem Traum,
durfte er sie auf ewig behalten und sie küssen und sich an sie
schmiegen.












Er öffnete
die Anstaltstür der Irrenanstalt der Vorstadt von Sankt
Petersburg und es öffnete sich im eine fremde Welt, eine
eigenartig, eigensinnige Welt. Ein seltsames Terrain mit
unergründbaren Irrwegen, auch Wege einer menschlichen Unkenntnis
oder des nicht greifbaren Wissens. Nicola kannte die verschlossene
Andersartigkeit von montags bis freitags zwischen 9.30 Uhr und 10.30
Uhr, denn Nicola war Briefträger. Nicola Brkc, unverheiratet und
noch kinderlos, eben ein zuverlässiger Briefträger der
Vorstadt von Sankt Petersburg; er schlug mit dem notwendigen
Enthusiasmus den Weg des Briefträgers ein, um Post aus aller
Welt korrekt und sachlich zu verteilen. Nicola mochte seinen Beruf,
er machte den Menschen Mut, konnte ihnen aber auch jegliche Hoffnung
rauben, ein stupider Satz, ein unüberlegtes Wort, das er in
seiner dunkelblauen Posttasche transportierte, konnten Leben
hemmungslos auslöschen. Nicola war sich seiner dramatisch,
tragischen Funktion durchaus bewusst und doch lief alles zielsicher
und gerade ab, da Nicola die Straßen sehr souverän und
gerade ablief, die er eben abzulaufen hatte. ´Guten Morgen`.
Nicola grub in der dunkelblauen Posttasche einen Stapel Briefe
hervor. `Morgen Nicola, danke schön, so ein Hundewetter heute,
nicht?´`Ja, ein Hundewetter heute und einen schönen Tag
ihnen noch`. `Immer zu einem Scherz aufgelegt unser Nico`. Die Dicke
hinter dem Empfangsschalter kicherte mit vorgehaltener Hand zu ihrer
noch dickeren Kollegin, die vor der Schreibmaschine saß und
gezwungen mit in das Gekicher einstimmte. Nicola verschloss
sorgfältig seine dunkelblaue Posttasche und öffnete die
Anstaltstür, nicht ohne einen verstohlenen Blick auf die
Gestalten hinter sich geworfen zu haben, die abseits des langen
Korridors hervortraten, um schnell wieder hinter den Türen zu
verschwinden. Komische Vögel, dachte Nicola, als die Tür
von selbst hinter ihm zufiel. Er zog sich seine Briefträgermütze
noch tiefer ins Gesicht, hatte sich der anfängliche Nieselregen
in einen klirrenden Hagel verwandelt. Im dritten Stock sitzen die
aussichtslosen Fälle. Bei diesem Gedanken lief ihm ein eisiger
Schauer über den Rücken. Was in deren Köpfe wohl vor
sich gehen mag. Mit einem mal sitzt unser einer in der Irrenanstalt
und kommt nie wieder heraus. Nicola beeilte sich die restlichen
Straßen abzulaufen, um so schnell als möglich seine
dunkelblaue Posttasche beim Postamt an der Bahnhofsstraße
abzugeben und um in die ersehnte Mittagspause gehen zu können,
die montags bis freitags in der Bahnhofskneipe an der Bahnhofsstraße
von 12.30 Uhr bis 13.15 Uhr stattfand.


`Heute
scheint doch wenigstens die Sonne`. `Ja, die Sonne`. Nicola wollte
gerade gehen, er hielt den Türknopf in der Hand, als er einen
Druck auf seiner Schulter spürte. `Entschuldigen sie`. Nicola
drehte sich erschrocken um, in Gedanken draußen, gedanklich
bereits bei der Snezanastraße, vorbei an überwuchernden
Hecken, die selbst in der kalten Jahreszeit nicht aufhören
wollten zu wuchern, vorbei an ungepflegten Gärten und vorbei von
Menschen bewohnten Häusern. `Entschuldigen sie, dürfte ich
sie einige Meter begleiten`? Nicola wollte schon etwas sagen, was man
in einer solchen Situation zu sagen pflegte, man war doch sehr in
Eile und eigentlich ohne Zeit und überhaupt, aber da hatte sich
ein Arm unter seinem Arm geschoben, energisch entschieden, nicht
abgewiesen zu werden. Die Tür fiel automatisch hinter ihnen zu,
so dass ihm keine Möglichkeit blieb, als des Weges zu gehen, auf
eine Erklärung hin aber abwartend. `Entschuldigen sie bitte, sie
sind doch der Briefträger`? `Ja, wieso´? Nicola musterte
die Frau mit dem blassen Gesicht neben sich, die so zerbrechlich
wirkte und die Haare unter einer großen giftgrünen Mütze
versteckt hatte und mit energischen Schritten seiner schnellen
Gangart beikam. `Ich weiß, dass sie jeden Tag zu uns kommen,`
ihr Arm hakte sich fester bei ihm ein, sie blickte geradeaus, mit
einem erleichterten Lächeln, `sie machen uns allen eine Freude
hier, es ist schön, wenn sie zu uns kommen mit der vielen Post,
um Freude uns zu bereiten.` Nicola wollte sich in ersichtlichen Stolz
wiegen, als ihm zweifelhafte Gedanken aufkommen. `Sind sie jemanden
besuchen oder selbst da drin, ich meinte, nun, ach nichts.` Beschämt
über die ausfallende Dringlichkeit seiner Frage, drückte er
die dunkelblaue Posttasche enger an seinen Körper, senkte den
Blick, versuchte sich auf die gelb, rot, braun und schwarz gefleckten
Herbstblätter zu konzentrieren und spürte gleichzeitig den
nachlassenden Druck ihrer Hand auf seinem Arm. Welche Art von
Kurzschluss vermag das plumpe Ansprechen des Irrsinns auslösen?,
dachte Nicola schnell atmend in dem naiven Bewusstsein, einen nicht
mehr gut zu machenden Fehler begangen zu haben; so viel Laub auf dem
Boden, ausgedient und verwelkt. Gewichtiger trat Nicola mit den Füßen
auf, vielleicht auch um ein Geräusch zu erzeugen, das die Stille
zu übertönen vermochte. `Meine Schwester ist hier´,
ihre sichere Stimme schien hastig, ein wenig schreckhafter, glaubte
Nicola zu erkennen. `Ich komme meine Schwester besuchen, jeden Tag,
seit Jahren, ja und die Blausäure ist ein Freund oder doch der
Feind, was meinen sie`? Nicola erkannte eine Seitenstraße,
blieb vor einem Wohnhaus in der Ruzastraße stehen, schaute auf
die Unbekannte neben sich, schaute ihr erstmals in die Augen, ihre
giftgrüne Mütze war weit ins Gesicht gezogen und doch
stellte Nicola an ihr dieselbe giftgrüne Augenfarbe an einem
Auge fest. Irritiert darüber, kamen seine Worte fast zwingend,
`Ich muss da hinein, hab noch zu arbeiten.` Ihr Augenschlitz
verformte sich nachdenklich zuckend, ihr Gesicht verwandelte sich zu
einem melancholischen Ausdruck und doch machte sich ein zufriedenes
Lächeln darin breit. ` Morgen werde ich sie wiedersehen`. Weder
Frage, noch Bitte, nur flüsternd, kaum hörbar, aber
nachdrücklich beharrend. Er klammerte sich mit unruhigen Augen
an ihren schwarzen, bis hin zum Boden reichenden Mantel fest,
schluckte sein Unbehagen, seine Beschämung hinunter und nickte
mit dem Kopf, den langen, schwarzen Mantel nicht aus den Augen
verlierend. Der dunkle Stoff begann sich zu bewegen, das Schwarze
geriet in weiter Entfernung, das Dunkle wurde zunehmend unklarer,
verfremdete sich und ließ nur noch eine skizzenhafte
Schattierung erkennen. Nicola drehte sich zu dem Wohnhaus hinter
sich, blickte auf die Hausnummer, besann sich wieder seiner Arbeit
und entfernte sich mit dem lähmenden Gefühl des grauen
Briefkastens im Rücken. Er rückte seine dunkelblaue
Posttasche zurecht und beeilte sich, den korrekten Weg aufzunehmen,
nicht ohne einen neugierigen Blick in die andere Richtung geworfen zu
haben, wo kein winziges, dunkles Pünktchen zu entdecken gewesen
wäre. Nicola kam wie immer pünktlich in die Mittagspause;
bekam wie immer seinen Mittagstisch für 4 Rubel inklusive
Tagessuppe und kippte wie gewöhnlich sein Bier und seinen Wodka
hinunter und verließ, wie immer sehr souverän die
Bahnhofskneipe gegenüber des Postamtes und doch ging Nicola an
diesem Tag mit einem dumpfen Gefühl im Magen seine Straßen
entlang, blickte auf den verschmutzten Boden, schaute an Passanten
vorbei, ließ den von Blättern übersäten Boden
unter sich dahin gleiten, ließ die Leute an sich vorbei
huschen, ohne wirklich den Boden gespürt und die Menschen neben
sich bemerkt zu haben.










`Auf
Wiedersehen, bis morgen dann`, sein Kopf drehte sich zum langen
Korridor, in einer unbewussten Erwartung hin, doch er sah nichts, er
sah nicht das, was er zu sehen erwartete. Nicola trat nach draußen,
gedanklich noch drinnen in der Anstalt bei den Andersartigen, bei der
giftgrünen Mütze, dem giftgrünen Auge und bei der
zierlichen Gestalt. Die Tür schloss sich hinter ihm zu, die
Grenze zwischen normal und nicht so recht normal wurde gezogen,
unwillkürlich; er spürte die kalte Luft im Gesicht, er
fühlte einen Windzug im Nacken; es war niemand in seiner Nähe
und doch wusste er sich nicht allein; seine Finger klammerten sich an
der dunkelblauen Posttasche fest, auch wagte er sich nicht umzudrehen
und schritt schnellen Schrittes den schmalen Weg entlang, angespannt,
entlang des kalten, breiten Flusses zu seiner Linken. `Entschuldigen
sie bitte, sie sind doch der Briefträger`. Nicola erkannte die
Stimme, er hatte darauf gewartet und er hatte damit gerechnet.
`Entschuldigen sie bitte,` er spürte ihre Hand um seinen
Ellenbogen, er bemerkte ihren schlanken Körper neben sich, er
fühlte sich von dem giftgrünen Auge fixiert und er spürte
ihr zufriedenes Lächeln in dem blassen Gesicht. Nicola schritt
den nebligen Weg entlang, er sah in trüber Ferne den unruhigen
Fluss dahin strömen und er rückte seine dunkelblaue
Posttasche zurecht. `Darf ich sie ein Stück des Weges
begleiten?` Nicola konnte ihr nichts abschlagen, hätte aber
korrekt zu arbeiten gehabt, hätte sich auf seine Arbeit zu
konzentrieren und hätte seines Weges zu gehen, seiner
ordnungsgemäßen sachlichen Arbeit nachzugehen gehabt und
konnte ihr doch nichts abschlagen, hätte ihr nie etwas
abzuschlagen vermocht. Er fühlte die bunten und schwarz
gefleckten Blätter unter seinen Füßen, er sah das
Laub unter seinen schweren Schuhen langsamer verschwinden, bis die
Blätter sich nicht mehr bewegten. Nicola deutete auf eine dunkel
angestrichene Bank, er sah ihr stummes Lächeln und streifte
seine dunkelblaue Posttasche von der Schulter, wischte einige Blätter
von der Bank und wies der Frau, neben sich, an zu setzen. `Warum sind
wir stehen geblieben?´ Ihr Blick schweifte zu dem strömenden
Fluss. `Ich dachte, dass wir, nun ich dachte, vielleicht könnten
wir uns für einen Moment setzen.` Nicola spürte ein
Unwohlsein und die Hitze im Körper aufkommen. Die junge Frau
tastete sich an der dunkel angestrichenen Bank entlang. `Eine gute
Idee, vielen Dank, setzen sie sich zu mir.` Unsicher rückte
Nicola seine dunkelblaue Tasche von sich fort und nahm mit einem
tiefen Atemzug der Erleichterung neben ihr Platz. `Sie müssen
meine Dringlichkeit entschuldigen, aber es ist, weil, nun, sie haben
eine äußerst sympathische Stimme und sie sind Briefträger,
tragen doch Hoffnungen und Wünsche mit sich.` Nicola versuchte
sie anzuschauen, versuchte ihr giftgrünes Auge aufzunehmen, doch
sie starrte gebannt auf den unruhigen Fluss vor ihnen. Er beugte sich
weit nach vorne, um ihr blasses Gesicht zu erfassen. `Meine Schwester
war auf der Suche ein Leben lang, nach menschlicher Gerechtigkeit`,
sie hatte die giftgrüne Mütze auf, Mahagoni farbige Haare
waren zum Teil sichtbar, `und hatte dabei vergessen zu leben.` Sie
ist sehr schön, dachte sich Nicola, als er ihre gerade Nase
betrachtete, ihre geschwungene Augenbraue bewunderte, ihre knochigen
Finger in seiner warmen Handgrube spürte. `Sie hatte sich
aufgegeben und ihre Augen hatten sich vor dem Elend und vor der
Ungerechtigkeit in der Welt verschlossen, mit Hilfe der Blausäure,
ist ganz einfach, ein einziger winziger Tropfen, ganz langsam in ein
Auge eingeträufelt.` Er bemerkte ihre rosa farbigen Lippen in
dem blassen Gesicht. `Sie wollte den Menschen helfen, sich aber nicht
für jegliche Hilfe rechtfertigen müssen, können sie
das verstehen, mit Blausäure, ganz einfach. Jetzt sieht sie auf
einem Auge gar nichts mehr und das andere Auge ist noch in
Behandlung. Die Ärzte werden das sicherlich hinbekommen, aber
ich weiß nicht, ob meine Schwester überhaupt noch etwas
erkennen möchte in ihrem Leben, können sie das verstehen?.`
Nicola überlegte, ob er tatsächlich verstand. Sie wandte
den Kopf zu ihm und sah an ihm vorbei. Er roch ihren warmen Atem, er
drückte ihre knochigen Finger, wollte sie trösten, war sich
des tosenden Flusses bewusst, wollte ihr Worte der Zuversicht
zukommen lassen, verspürte nur eine beklemmende Wärme,
wollte ihren warmen Atem wieder aufnehmen, war sich bereits des
aufkommenden Sturmes sicher und konnte sein Verlangen, ihre rosa
farbigen Lippen auf den seinigen zu spüren nicht unterdrücken.
`Sie wollte doch jedem helfen, wohl der gesamten Menschheit, aber
einen Dank wollte sie nie dafür`. Sie sah ihn mit einem
lauernden Katzenauge an, sah oder sah nicht sein aufkommendes
Verlangen, konnte oder konnte nicht seine Begierde in seinem jungen
Körper fühlen und bemerkte zuletzt ihre kalte Stirn an
seiner glühenden Wange, nahm doch seinen feurigen Atem in sich
auf und so ließen beide den tosenden Fluss und den zügellosen
Sturm für einen wahrhaftigen Moment vergessen. Ihre knochigen
Finger tasteten sich zu seinem Gesicht, fuhren seinen Nasenrücken
entlang, über seine schmale Augenbraue und über seine
aufgedunsenen Lippen. `Wie heißt deine Schwester?´
´Leila. Ich heiße Leila`. Nicola erhob sich von der
dunkel angestrichenen Bank, vergaß seine dunkelblaue
Posttasche, reichte Leila die Hand und ging hoch erhobenen Hauptes,
allen stürmischen Widerständen zum Trotz den Weg zurück,
mit der Erkenntnis der Wahrhaftigkeit eines bislang nicht gelebten
Lebens. Nicola war sich sicher, den richtigen Weg einzuschlagen,
vorurteilslos, ohne Verirrungen, ohne jeglichen Dankes, würde er
diese Frau durch den Sturm des Lebens begleiten und an ihrem dunklen
Dasein teilnehmen und Nicola ging den Weg geradeaus, nicht ohne dabei
über das zufriedene Lächeln des Menschen neben sich bewusst
gewesen zu sein.

















Und es
folgten schöne herrliche Tage. Es waren Tage, für die es
sich lohnte, da zu sein und sie wahrhaftig zu leben. Aber selbst
solche Tage vergehen, so wie jeder Tag am Ende geht und des Abends
vergangen ist. Und Nicola sitzt und überlegt, wann der Tag
herein brach, der ihn aufhören ließ, die Briefe zu
verteilen und ihn anfangen ließ mit den Karten zu spielen. Er
überlegte und wusste nicht einmal, wo er seine dunkelblaue
Posttasche gelassen hatte. Er wusste weder, wo der Anfang war und
wann das Ende erfolgte oder beides gleichzeitig und nur anders herum.
Die Erdkugel drehte sich im Kreis und so drehte sich auch sein Leben.
Seine Gedanken waren seit seiner Kindheit verdreht und ebenso konnte
er jetzt im Erwachsenenalter genauso wenig den Anfang und das Ende
ausmachen. Alles hatte sich vermischt und verirrt und er war
leibhaftig mittendrin, mitten in diesem Karussell. Seine Posttasche,
sie war nicht mehr unter der dunkel angestrichenen Bank, denn das war
viele Jahre her und längst vorbei. Er musste sie wahrscheinlich
eingetauscht haben, in der Kneipe, weil er im Spiel wieder verloren
hatte. Und er überlegte, wo er seine Leila gelassen hatte, denn
die hatte er ebenso irgendwann und irgendwo verloren und fand sie
einfach nicht mehr. Aber manchmal will ihm scheinen, dass durch dem
Fenster einer seiner vielen Kneipen ihr Gesicht zu sehen, ihre
giftgrüne Mütze auszumachen gewesen wäre und an ihrer
Hand der kleine Fjodor. Und während Nicola auf das Fenster
starrt und aufstehen möchte, ist das hübsche, traurige
Gesicht bereits verschwunden, für immer verschwunden, die Mütze
dahinter bleibt verschwunden und auch Fjodor, sein kleiner Sohn ist
für immer verschwunden. Und Nicola setzt sich wieder hin und
spielt weiter mit den Karten und verliert einmal und gewinnt einmal
und die Jahreszeiten wechseln sich im selben Takt, genau so, wie er
seine Bettwäsche und seine Weiber in immer demselben Takt
wechselt. Und so wird Nicola nie wirklich erfahren, dass Leila und
Fjodor Jahr für Jahr tatsächlich vor diesen Kneipenfenstern
standen und hineinschauten. Stets einmal in einem jedem Jahr, genau
zu Fjodor´s Geburtstag sich auf die Suche nach ihm machten und
ihn in einer seiner Kneipen der Stadt auch fanden. Nicola wird es
niemals erfahren, weil er nicht danach fragen wird. Er wird sich
nicht erhoben haben und nicht die Tür des Gasthauses hinter sich
für immer geschlossen haben, sich nicht vor Leila und Fjodor
hingestellt haben, sie nicht in die Arme genommen haben und sie
niemals fragen, was sie draußen in der Kälte alleine denn
machen und er wird sie nicht hereingebeten haben, nicht in das
Gasthaus hinein und auch nicht in seine eigene verruchte Welt hinein.
Und so wird Nicola von seinem Sohn nie erfahren, wie sehr sich dieser
freute und die Hoffnung noch mit sich trug, dass alles gut gehen
würde und wie sehr er weinte, wenn sie sich nicht erfüllte,
wenn er vor dem Fenster mit Mutter stand, selbst zu klein war, um
hinein zu blicken, aber es ihm genug war, in dem Gesicht der Mutter
zu schauen, dass das ganze Elend und die Traurigkeit widerspiegelte
und er ihren zarten Körper beobachte, wie er zitternd vor dem
Fenster stand und aber so sehr hoffte, Nicola würde sie
entdecken und zu ihr zurückkommen. Aber die Jahre zogen vorüber
und er kam nicht zu ihr heraus und nicht zu ihr zurück. Und
Fjodor wuchs von Tag zu Tag und von Jahr zu Jahr und eines Tages
konnte er mit seiner Mutter durch das Fenster in das Gasthaus hinein
blicken. Und von diesem Tag an, nahm er die Hand seiner Mutter und
führte sie weg von diesem Fenster, ganz weit weg von ihren
Hoffnungen und dem Glauben an die große, wahre Liebe. Nicola
bemerkte von alle dem nichts. Angeblich. Angeblich schien er von all
dem nichts zu bemerken und nichts zu befürchten. Denn keiner
außer ihm selbst wusste, dass er sich von seinem Stuhl erhob
und zu dem Fenster ging und hinaus blickte, wenn das Gesicht von
Leila schon lange nicht mehr sichtbar gewesen war. Und keiner
vermutete, wie es ihm das Herz zerriss, so dass er diesen Sprengstoff
in sich hinaus zu brüllen versuchte, egal, ob mit einer Flasche
in der Hand oder auch mit nichts im Kopf, aber so voll mit Schmerz in
seinem Herzen und er redet in diesem Moment mit dem Fenster vor ihm
oder auch mit der Tür oder der Wand vor ihm und er brauchte
keinen Zeugen dafür, denn nur er selbst wusste, dass ihn niemand
außer ihn selbst vernahm:

`Umarme
mich meine Liebe. Sei nicht traurig, nicht heute und morgen noch
weniger. Was macht das schon. Eines Tages wirst du mir für immer
gehören. Wie eine Spinne werde ich dich umgarnen, umwerben,
umhüllen, danach aussaugen und erlösen, von dem Guten, dem
Hoffnungsvollen. Komm zu mir, lauf mir nicht davon, meine Liebe,
glaube an mich, denn ich bin die Angst, die dich einholt und
überholt. Ich bin schneller und stärker als du, mein Engel.
Habe keine Angst, nicht vor der Zukunft, nicht vor dem Jetzt.. Nicht
davor, dass es so sein wird, wie bereits einmal gewesen. Wehrlos,
verwahrlost, machtlos. Eingeholt, überholt, Wiederholung.
Vorneweg dasselbe Dilemma. Angstzustände, Trauma, Abgang. Du
mittendrin, ahnungslos. Es ist nicht vorbei. Bestürzung,
rastlos. Habe ein Schädeltrauma, vorübergehend. Die
Hoffnung in einer Versenkung der Irritation. Als Druckmittel das
Pflaster voll Blut. Das Fleisch stirbt den Tod. Eingehüllter Tod
in Lebensmittelverpackung. Die Konservierung als Einfrierung der
Lebenskonsistenz. Die Starre als Beklemmung in der Befreiung. Ein
Tatendrang, sehr tatenlos als Außenseiter. Der Mörtel der
Verdammnis. Eine Verteufelung. Aus, Ende, Vorbei und tschüss bis
zum nächsten mal, auf ein neues Altbewährtes. Ich fühle
mich dem Wahnsinn nah.´ Nicola führt die Flasche zu seinem
Mund und geht zurück. Zurück zu seinem Tisch, zurück
zu seinem Stuhl. Zurück in seine kleine, verlogene Welt. Er wird
sich hinsetzen und weiter spielen und weiter reden und weiter
trinken, als wäre nie etwas gewesen und wenn er noch ein wenig
klaren Verstand hat, dann bemerkt er ab und an, wieviel Unrecht er
seiner Leila antat und dass es nie wieder ein Zurück geben kann.
Dass er nicht loskommt vom Alkohol, von den Karten, von der Hölle.
Dass er all das nicht aufgeben könnte für ein ordentliches
Leben mit ihr und seinem Kind. Aber er schaffte es nicht. Er schaffte
nicht das Gegenteil herbei. Er schaffte es nicht seine wahren Wünsche
sich zu erfüllen. Er bemerkte nur, dass er eine schwarze Seele
besaß und es somit nicht verwunderlich gewesen wäre. Er
warf alles auf sein düsteres Wesen zurück und sein düsteres
Wesen rechtfertigte sich davor, sich rechtfertigen zu wollen. Er
brauchte niemanden und er konnte nichts. Dabei liebte er die
Gerechtigkeit und hasste von tiefstem Herzen die Ungerechtigkeit,
aber er konnte es bei sich selbst nicht ausmachen. Vor allem nicht in
solchen Momenten, wenn ihn  Leila, wie damals anflehte, dass er
wieder mit ihr lachen und sie mit Rosenmilch eincremen und nicht
beiseite stoßen sollte mit seiner Düsterkeit. In solchen
Momenten ahnte Nicola, dass sie vollkommen recht hatte, aber er
konnte nichts ändern, er konnte sich nicht bewegen, nicht seine
Lippen, nicht seine Füße und am allerwenigsten seine
Hände, die ihn zu einer Umarmung verhelfen würden. Er war
lädiert. In der Kindheit traumatisiert. Wahrscheinlich durch die
nicht vorhandene und nicht gestrickte Unterhose seiner weggelaufenen
Mutter und schaffte es deswegen nicht lange, ordentlich Briefe und
Pakete zu verteilen. Vielleicht konnte er es auch nicht mehr
ertragen, soviel Hoffnung bei sich zu tragen und die Menschen weit
und breit damit zu enttäuschen. Er wusste sich selbst, als die
größte Enttäuschung in diesem Lande und es war
besser, sich von dieser Umwelt fern zu halten. Er verkroch sich. Er
verkroch sich in der Höhle unter seinesgleichen. Nachdem er
seine dunkelblaue Posttasche nicht mehr fand, schaffte er es auch
ohne Briefe und Pakete jeden in seiner Umgebung zu enttäuschen,
nichts mehr zu finden und nichts mehr sinnvolles zu suchen. Und als
er das bemerkte, fing er an, sich nur noch in schwarz zu kleiden, als
wäre er der Trauernde schlechthin, von der großen brutalen
Welt verlassen und verstoßen. Dabei hatte er die Welt selbst
und freiwillig verlassen, denn er brauchte nicht die Welt um sich
herum und auch keinen Menschen mehr darin. Er fühlte sich
vollkommen zufrieden, inmitten dieser Kälte und des
Trauerregens. Er benötigte keinen Regenschirm darin. Er war
immun. Immun gegen Nässe, Kälte und Ablehnung. Die
Regentropfen, sie bewegten ihn nicht wirklich und sie bewirkten auch
nichts bei ihm. Weder ein emotionaler Trauerakt, noch ein eisiges
Kältegefühl. So schritt er pitschnass durch die kalte
Nacht, mit dem Gesicht zu Boden gerichtet. Es interessierten ihn auch
nicht die Gebäude, die Häuser, die Gegenden und die Läden
um ihn herum. Was war so toll daran, dass er hätte aufblicken
müssen. Er verstand nicht, warum es Reisegruppen, Touristen,
neugierige Menschen mit Fotoapparaten in seiner Stadt gab, die
fragend an der russischen Infrastruktur hochblickten. Was gab es da
besonderes zu sehen. Was interessierte es den Menschen, was andere
Menschen gebaut hatten. Sah nicht alles wie ein und dasselbe aus? War
nicht im Prinzip jede Stadt einer anderen ähnlich. Mag sein,
dass es hin und wieder ein besonderes Denkmal gab, ein Hinkucker,
aber gab es das nicht überall, wenn man zu genüge die Augen
aufsperrte und unbedingt was sehen wollte? Warum nur konnten sich
Menschen für kahle, emotionslose Gebäude begeistern? Nicola
interessierte keine Stadt und kein Land im besonderen. Es war sich
alles gleich. In jeder Stadt und in jedem Land gab es Menschen und es
gab Straßen und es gab Häuser. Was also sollte ihn
beeindrucken, wenn ihm der Mensch an sich gleichgültig war. Die
Natur gefiel ihm noch am ehesten. Der Tages- und Nachtwechsel, die
Jahreszeiten und der beständige Wechsel darum. Das
Vogelgezwitscher und das Klopfen der Regentropfen an seinem Fenster.
Das war es auch schon. Und die Angst ist geblieben. Die Angst davor,
nicht zu wissen, was einem drüben erwartet. Also hängt man
an dem fest, was einem bekannt ist. Es wird nicht einfach so los
gelassen und in das Ungewisse hinüber gewandert. Deshalb wählt
Nicola nicht den Tod und hat trotz Gleichgültigkeit dem Leben
und allem was das Leben einem anscheinend so bietet, sich für
das Leben weiterhin entschieden. Und so ging er die Straßen
entlang, ohne sich zu bemühen, ohne einen Blick des für ihn
nicht Notwendigen, des Nichtssagenden rechts und links von ihm
Erstandenen zu werfen. Sein Kopf war gen Boden gerichtet und das
gefiel ihm. So konnte er den Dreck beobachten, der unter seinen Füßen
zerrann. Er duckte sich freiwillig vor dem Übel drumherum und
brauchte sich deswegen vor niemandem zu bekennen. Er marschierte an
Menschen vorbei, die er nicht anblicken wollte und am wenigsten auch
kennen lernen wollte. Wenn er dennoch aufblickte, war ein einziger
Blick ausreichend. Er konnte in den Gesichtern der Menschen lesen und
es stand für eindeutig darin geschrieben, welchen Charakter sie
mit sich trugen. Das war deutlich zu sehen, an den Augen, an den
Bewegungen des Körpers, an dem Muskelspiel im Gesicht und ab
sofort, wenn sie den Mund aufmachten. Ein einziges Wort von ihnen und
er wusste, was für einen Esel er vor sich hatte. Es gab
verschiedene Sorten von Esel. Da gab es die Ängstlichen, die
Feiglinge. Dann die äußerst Dummen, das waren die Angeber.
Und dann gab es noch die Irren, die so irre waren, dass sofort ein
Mitleid über sie herein brach. Innerhalb von einer Sekunde
wusste Nicola, wen er vor sich hatte. Er liebte die Menschen nicht,
er hatte Angst vor ihnen. Sie wollten nichts Gutes von ihm und auch
er sandte ihnen keinen Glückwunsch. Das Leben meinte es nicht
gut mit ihm. Und dafür hasste er jeden um sich herum. Außer
vor seiner Leila und vor seiner Babu, seinen beiden Königinnen
des Herzens, hatte er vor jedem Lebewesen im ersten Moment und in
unmittelbarer Nähe nur angst. Kein Mensch gönnte ihm ein
wenig Glück und er beglückwünschte auch keinen
Menschen dafür. Sein Blick war stets abwärts zum
schlammigen oder auch trockenen Boden gerichtet und das war ihm zu
genüge. Wenn er draußen in der Welt umher lief, senkte er
seinen Kopf, sein Oberkörper war nach vorne gebeugt, die
Schultern waren in sich zusammengesunken und er brauchte nicht in die
verlogenen Gesichter der verschiedenen Eselsarten zu schauen. Er
wollte niemandem begegnen und hörte auf zu schauen. Er beneidete
seine Leila mit einem Auge. Sie sah so viel mehr mit ihrem großem
Herzen. Wahrscheinlich war sie deswegen eine frohe Natur und ein
optimistischer Mensch. Sie konnte sich des Lebens erfreuen und er
überlegte, ob er es auch mit Blausäure versuchen sollte.
Aber es fiel ihm schnell ein, dass er feige ist und niemals die
Courage haben würde, sich etwas anzutun. Manchmal war ihm, als
stünde ihm der Tod bevor. Er spürte einen Schmerz in seinem
Herzen und wusste seine Lunge nicht in Ordnung und in diesen Momenten
wusste er auch, dass er nicht so weit gewesen wäre, diese Welt
hier zu verlassen. Vielleicht nur aus dem einzigen Grund, da er zu
neugierig auf den Morgen geblieben ist oder auch nur zu feige für
immer zu verschwinden. Aber manchmal spürte er nicht umhin zu
kommen in Kürze gehen zu müssen. Er sah seine Zukunft
regelrecht in Bildern vor sich ablaufen. Sein letzter Kaffee
getrunken, sein letzter Spaziergang auf irgend einer dreckigen
Straße. All sein Tun kristallisierte sich wie ein letztes Tun
ab. Alles zeichnete sich in einem letzten Dasein ab, dass er sich nur
über die eigene Gelassenheit darüber wundern konnte. Er war
vielleicht auch mehr paralysiert als wirklich gelassen, aber der
Endeffekt war derselbe. Er schrie seine Angst vor dem Tod nicht der
Welt hinaus. Ein Niemand hätte ihm zugehört. Ein Niemand
würde traurig werden, wenn er denn hätte gehen sollen.
Niemand hielt ihn auf und so wollte es Nicola sein, als würde er
erst recht weiterleben wollen, um es all den Niemanden zu zeigen,
dass seine Stunde längst noch nicht geschlagen hat. Er freute
sich über jeden weiteren Tag in seinem Leben, mit oder ohne
Herzstechen und Lungenbeschwerden. Vielleicht war er nur neugierig
auf die Reaktion der Menschen, die ihn vermissen würden. Würden
sie um ihn weinen? Wenn Nicola daran dachte, wie er umkommen würde
und tot wäre und um ihn geweint werden würde, dann kamen
ihm unweigerlich Tränen zum Vorschein. Es tat ihm einfach selbst
leid, nicht mehr hier auf Erden zu sein, und die Menschen um ihn
herum an seinem Grabe weinen würden. Aber um welche Menschen war
hier die Rede? Wer würde ihn noch vermissen und um ihn Tränen
vergiessen? Nicola wusste, es konnte sich nur noch um Leila und um
Fjodor handeln. Alle anderen waren längst unter der Erde und er
hatte ihnen Tränen und ganz viel Traurigkeit gezollt. Und es war
ein Glücke und ein Elend, den Menschen, den er in seiner vollen
Blüte erlebt hatte so abgebaut zu erleben. Babu konnte sich am
Ende nicht mal daran erinnern, dass sie einen Enkel hatte. Einen
Enkel, der sie in Höhen und Tiefen begleitet hatte und sich
hatte begleiten lassen. Über so viele Jahre waren sie zusammen,
und hatten alles mitgemacht, was das Leben ihnen anbot mitmachen zu
müssen. Und niemals hatte er daran gedacht, dass es damit
aufhören könnte. Niemals hatte er an ein Ende denken
können. Alles musste einfach so weitergehen und niemand hatte
älter und alt zu werden und ein Niemand konnte dermaßen
abbauen, körperlich als auch geistig und am Ende von schweren
Erdballen beschmissen zu werden. Es wollte ihm einfach nicht
begreifen, wie es sein konnte, dass die Natur es so einbaute in
seinem Lebenszyklus, dass ein Mensch sich dermaßen verändert.
Er machte sich Vorwürfe, denn hätte er schon früher
darüber nachgedacht, so hätte er sich zu Lebzeiten von Babu
bemüht ihr eine Kutschenfahrt mit sechst schwarzen Pferden zu
spendieren, hätte ihr dieses und jenes geschenkt, weil er darum
wusste, dass es eines Tages vorbei sein würde und er ganz
alleine auf der Welt sein würde, dass ein Niemand ihn mehr mit
einem Brei bekocht oder mit sonst etwas. Ein Niemand würde ihm
übers Haar streichen und ihm russische Lieder vorsingen, bis
dass seine Äuglein müde geworden sind und seine Probleme
von ganz alleine aus seinem Kopf verschwanden. Ein Niemand würde
eine frische Tischdecke auf das Tischchen werfen auf dem eine heiße
Milch mit zerschmolzenem Honig auf ihn wartete. Niemand ist mehr da
und er hatte nicht mehr die Möglichkeit auf Babu zu warten und
sie dankbar anzuschauen und er wusste, dass das genug für Babu
war, dass sie nicht mehr brauchte, als seine dankbaren Worten, die
viel mehr sagten, als viele dahin gesprochene Wörter. Und so
verstanden sich beide und das von Anfang an und bis zum Ende. Und wie
gerne würde er die Zeit zurückdrehen, aber nicht, um irgend
etwas anders zu machen, sondern einfach um all das wieder zu erleben
und sie für immer anzuhalten. Es dürfte kein Weiter geben.
Es müsste im Leben eines jeden Menschen einen Knopf geben,a uf
dass er ihn einmal in seinem Leben drücken könnte, auf das
die Zeit darauf hin anhält, nicht mehr weiter läuft und
sich nichts mehr verändert. Ein jeder dürfte über
diesen Augenblick selbst entscheiden, nur müsste er sich
entscheiden, ehe es zu spät ist. Nicola hätte diesen Punkt
seines Lebens da angehalten, als er in den Armen von Babu lag, sie
ihm vorsang, ihm über den Kopf streichelte und er nebenher heiße
Milch hinunterschluckte. Das wäre der erste Punkt in seinem
Leben gewesen. Dann aber hätte er niemals Leila kennengelernt
und niemals Fjodor erlebt. So gesehen ließ er sein Leben dahin
gleiten und war dankbar nicht entscheiden zu müssen, denn wie
immer hätte er sich falsch entscheiden und hätte alles nur
falsch gemacht. Er war froh sein Leben so gelebt zu haben ohne aber
sehr traurig zu werden, wenn er an die Beerdigung von Babu dachte und
an den Blick von Leila, wenn sie in das Kneipenfenster sah und die
Tränen rannten ihm nur so über die Wangen, als er an den
Blick von seinem Sohn dachte, der ihn damals vor der Tür
vereinnahm und nicht von seiner Ziehharmonika lassen konnte und er
bis heute das Lied seines Kindes in seinem dümmlichen Kopfe
hörte. So spürte er unvermeidlich, dass dasselbe auch ihm
zukommen würde, wenn es denn soweit sein sollte. Es würde
ihn nichts mehr großartiges im Leben ereilen und er machte sich
auch nicht die Mühe, dass ihn noch irgendetwas ereilt. Er war
zufrieden mit dem was er hatte und war auch unzufrieden und ob
zufrieden oder auch nur so geheuchelt, Hauptsache, er verhungerte
nicht und fror nicht. Alles andere war nicht mehr für ihn
relevant. Er verteilte keine Briefe mehr an niemandem und brauchte
keinem mehr Hoffnungen machen, denn er wusste sich als Versager und
konnte mit dieser Erkenntnis recht gut leben. Er machte nichts an den
allermeisten Tagen und überlegte, warum die Menschen so
aussehen, so wie sie aussehen. Und er fing an, die Menschen mit den
Tieren oder mit ihren Haustieren zu vergleichen. Er stellte amüsiert
fest, dass die Menschen viel Ähnlichkeit mit ihrem Hund zum
Beispiel hatten. Dass gewisse Ähnlichkeiten unvermeidbar waren
und sie sich deswegen gefunden und zusammen geschlossen hatten.
Manchmal konnte er mitten auf der Straße ein Lachen sich nicht
verkneifen, wenn eine kugelrunde Dame, mit Schlapphut auf dem runden
Kopf ihm erschien und diese einen Hund mit demselben kugelrunden
Gesicht und denselben Knopfaugen an der Leine hatte. Was für
eine Ähnlichkeit und das nicht nur bei dieser Dame. Eigentlich
nicht verwerflich, da wir alle dem ein und demselben Ursprung
entstammen. Aber Nicola konnte sich in kein Tier verlieben. Warum
hätte er auch sollen. Er sah sich selbst auch keinem Tier
ähnlich. Manchmal fühlte er sich wie ein Hund. Aber nur,
weil er auf den Straßen herum irrte und des nachts den Mond
anhimmelte. Und bei dem Anblick des Mondes erinnerte er sich
unweigerlich an seine Leila. Er erinnerte sich daran, wie Leila
hochschwanger war und nicht mehr aus der Badewanne heraus kam, er ihr
zur Hilfe eilte, da ihm das Helfen noch nichts ausmachte und sie sich
beide auf dem nassen Badezimmerboden wälzten und sich darüber
kaputt lachten. Alles um sie herum war egal und völlig
gleichgültig. Nichts war von Relevanz und von Bedeutung, außer
sie selbst. Sie hatten sich und sie hatten ihre gemeinsame Liebe und
sie wurden selbst zu zwei Königskinder, gerade, weil sie sich
auf ein gemeinsames Leben und auf ihr gemeinsames Kind freuten. Und
dann trocknete er seine Leila ab und cremte sie mit Rosenmilch ein,
umwickelte sie mit gelben und mit lila farbigen Handtücher und
küsste dabei zärtlich ihren Bauch. Danach ging er in die
Küche, um ihr einen deftigen Bohneneintopf zu kochen, dass die
gesamte Wohnung nach angebratenem Speck und Bohnen roch und es noch
heißer und stickiger in der kleinen Wohnung wurde, obwohl
draußen bereits über dreißig Grad herrschten. Aber
das störte die Beiden nicht, denn sie waren Liebende und dankbar
für jeden Glücksmoment, den sie in ihren Händen
festhielten. Sie hielten ihr kleines Glück in der kleinen
gemeinsamen Wohnung gefangen und wollten es nie wieder herauslassen.
Aber so wie sich die Jahreszeiten ändern, so verändern sich
auch die Menschen. Sie werden reifer oder auch nur nachlässiger
und sie denken mehr über Dinge nach, worüber sie früher
nie nachzudenken pflegten. Und aus den Kindern werden nachdenkliche,
unzufriedene Erwachsene. Und die kleinen glückseligen Momente
werden immer seltener, aber keiner konnte so recht festmachen, woran
es lag und wann es damit begonnen hätte. Es stellte sich mehr
und mehr die Frage ein, ob alles so richtig ist, wie es ist. Es
traten Unsicherheiten auf, ob es anders nicht besser wäre und so
drang ihr kleines Glück nach draußen, flog davon und
kehrte nicht mehr zurück. Oder aber Nicola kehrte in die Kneipe
ein und kam nicht mehr zu Leila und dem Kind zurück. Und er
hörte auf, Briefe zu verteilen und er hörte auf, Hoffnungen
mit sich herum zu tragen. Und so verschwand das Glück für
immer aus Nicola´s Leben und mit ihm jegliche Hoffnung darauf.
Und so überlegte Nicola in klaren Augenblicken, was für ein
Mensch er eigentlich war, dass er so war wie er ist und was das zu
bedeuten hatte. Er überlegte dahin gehend, dass er eigentlich
ein sehr grausamer Mensch ist und nach außen hin nur brav und
anständig wirkte. Als er aber nun seine Ungeheuerlichkeit
preisgab, so musste er sich hinter Bravheit und Artigkeit nicht mehr
verstecken und konnte seine gesamte Erbärmlichkeit in vollsten
Zügen ausleben. Das machte ihn in dem Sinne nicht artiger, nur
fiel es ihm deutlich leichter so des morgens aufzuwachen und des
abends als ein Ungeheuer wieder ins Bett zu steigen. Und es lebte
sich deutlich genehmer ohne Verantwortung und ohne Rücksichtnahme.
Nicht einmal die Liebe vermisste er, denn er war sich seit
Kindestagen bewusst, nicht wert geliebt zu werden und somit war es
für ihn kein großer Verlust. Und so saß Nicola nur
noch alleine in seinem Zimmer, alleine mit sich und seinen düsteren
Gedanken. Er hatte keine Freunde und wenn er glaubte welche zu haben,
dann war es ein leichtes, sie mit seiner Düsterkeit wieder zu
vertreiben. Schon als Kind hatte er sich gefragt, warum er nie dabei
war, wenn ein Treffen oder sonstiges stattfand. Alle anderen waren in
einer Gruppe involviert, nur er blieb stets ungefragt. Und dieses
Nichtfragen blieb bestehen bis zum heutigen Tage. Wenn er denn mit
jemandem irgendwo hin wollte, musste er fragen, ob er mitkommen wolle
oder dabei sein durfte oder er musste sich von dem Teufel begleiten
lassen. Niemals wurde er von Mitschülern oder von Bekannten oder
Fremden angesprochen, ob er zu einer Feier oder sonstiges mitkommen
wollte. Es musste an seiner Art liegen, die entweder Angst oder
Gleichgültigkeit oder Neid auf sein Anderssein und seinem guten
Aussehen in jungen Jahren oder seiner Seltsamkeit bei seinen
Mitmenschen auslöste. Er wurde ignoriert und er ließ
dasselbe ihnen gegenüber aufkommen. Was zuerst da war, konnte er
nicht mehr ausmachen. Seiner unmittelbaren Umgebung verkörperte
er etwas Unnahbares und Nichtgreifbares oder aber er kotzte
regelrecht seine Schwarzmalerei hinaus. Aber keiner nahm Notiz von
seiner schwarzen Philosophie und keiner wollte etwas mit ihm zu tun
haben. Denn dies interessierte schlichtweg niemanden. Und so saß
er auf einem Stuhl mit sich und war zufrieden, wenn es warm in der
Stube war, sein Magen gesättigt war und er allein mit sich
selbst war. Wenn er zu Hause in seinem Zimmer saß und es
draußen regnete, da fühlte er sich aufgehoben, geborgen
und sicher vor den schwarzen Regentropfen und den dunklen Menschen,
den Menschen mit ihren dunklen Gedanken, ihren Anklagen und ihren
Zeigefingern, die auf ihn zeigten und ihn als den Schuldigen
bezeichneten. Dabei waren sie selbst alle ebenso dunkel und schwarz.
Keiner war ein Engel. Keiner war rein und frei von Sünden, kein
einziger Mensch und Nicola hasste sich selbst und er hasste diese
Ungerechtigkeit. Seine Leila war ein Engel und er vermochte es nicht
zu ertragen. Er ertrug es nicht mehr anzuhören, wie sie ihm
sagte, wie sehr sie ihn liebte. Sie sagte es ihm hundertmal am Tage
und er tat sich selber schwer dabei, dies zu erwidern. Dabei waren es
doch nur Worte. Warum fiel es ihm schwer Worte der Liebe, in seinem
Kopf zu formen und in seinem großen Mund zu bilden und
auszusprechen für seine einzige Liebe. Er hasste sich dafür.
Aber Leila hörte nicht auf, es ihm zu sagen, bei Tag und bei
Nacht. Es kam ganz leicht von ihren Lippen. Sie musste ein Engel
sein. Und ich trug den Teufel in mir. Warum nur Leila bist du mir
begegnet. Warum ist dir nicht auch ein Engel über den Weg
gelaufen, ein Prinz, ein Held. Wie konntest du dich bei einem
einfachen Briefträger einhaken, der ich doch ein Ungeheuer bin,
unfähig bin, in Worte auszudrücken, was ich für dich
empfinde. Unfähig dich liebevoll zu streicheln, obwohl ich es
immer wieder tun wollte. Ich trug soviel Mitgefühl in mir,
soviel Liebe mit mir herum und wusste nicht es dir zu geben. Und wie
gerne würde ich es dir jetzt sagen und es dir beweisen. Dir
sagen, dass ich dich liebe, mehr als alles auf der Welt, mehr als
mein verfluchtes Leben. Aber ich bleibe stumm und still, wie immer,
wenn ich etwas wichtiges zu sagen habe. Und so fällt mir ein,
dass es nicht viel wichtiges zu sagen gibt. Das mag vielleicht das
Problem sein. Nicht für die meisten Menschen. Die meisten reden
sehr viel und sehr viel Blödsinn, aber Hauptsache sie betätigen
ihren Mund. Wahrscheinlich aus einer Angst heraus. Sie haben Angst
zuviel in sich und mit sich herum zu tragen und aus dieser Angst
heraus öffnen sie ihren Mund und lassen jeglichen Blödsinn,
der sich in ihrem Kopf gebildet freien Lauf und das befreit sie und
lässt sie erleichtert weiterleben. Diejenigen, die darum wissen,
dass generell und überhaupt sehr wenig an Worten zu gebrauchen
ist und äußerst überflüssig irgend etwas in der
Regel wiederzugeben, diese Menschen, sie tun sich schwer zu
überleben. Sie tragen zu viele Gedanken im Kopf mit umher und
ersticken eines Tages daran, da es für sie keine Notwendigkeit
gab es heraus zulassen. Smalltalk. Was genau ist Smalltalk. Es ist
herausgelassener Blödsinn zweier Menschen, die vielleicht darum
wissen oder auch nicht. Gut ist es, wenn keiner der beiden
kommunizierenden Menschen bemerkt um seinen Schwachsinn und
Erwiderung dbzgl. vom anderen erfährt. Einer macht automatisch
den Anfang und ein anderer stimmt sich darauf hin ein und erwidert
Unnötiges. Wenn der andere aber darum weiß und eigentlich
darüber steht, ist es an ihm entweder sich unterzuordnen und
sich diesem Schwachsinn an Worten anzupassen oder aber er zeigt sich
unbeeindruckt und stark und ist sich im selben Moment als Außenseiter
bewusst und sehr einsam. Ich bin nicht normal. Verzeih mir, dass ich
dir das nicht schon viel früher zeigen und beweisen konnte, dass
ich ein Dummkopf bin. Ich bin ein Idiot geblieben, aber wie gerne
würde ich einmal die Zeit anhalten und dich in die Arme nehmen,
dich streicheln und dich nie wieder gehen lassen. Aber die Zeit
bleibt nicht stehen und am allerwenigsten lässt sie sich so
einfach zurückdrehen. Wo bist du jetzt. Wo lebst du. Mit wem
teilst du deine Träume. Wer begleitet dich deines Lebens. Nein,
sage es mir nicht. Ich würde es nicht ertragen. Ich möchte
es nicht wissen. Ich bin ein Feigling geblieben und möchte
meiner Auszeichnung treu bleiben. Du verfolgst mich in meinen
Träumen, aber ich drehe mich nicht um. Ich habe Angst mich um
zudrehen. Ich habe Angst vor der Wahrheit. Ich möchte nicht
sehen müssen, dass du dich bei einem anderen dummen Briefträger
eingehakt hast. Ich möchte nicht, dass du dich einem Menschen
anvertraut hast, der ebenso Hoffnungen mit sich herum trägt, wie
ich es damals getan hatte. Ich habe Angst zu sehen, er könnte
dir deine Wünsche und deine Träume erfüllen, zu dem
ich niemals fähig sein werde. Und ebenso habe ich Angst in
seinen Augen zu sehen, dass er davon gar nichts vor hat und dich nur
benützt, wie ein Stück Dreck. Verfolge mich nicht mehr. Ich
könnte dir so oder so nicht helfen. Ich kann niemandem helfen,
mir am allerwenigsten. Und so sitzt Nicola immer noch auf seinem
Stuhl und starrt auf den Regen hinaus. Sieht und sieht nicht wirklich
die Regentropfen an seinem Fenster klopfen. Und das ganze Leben kommt
ihm wie der Wahnsinn vor. Das Leben an sich kann nicht normal sein,
da es einfach nur unverständlich ist, nicht erklärbar ist
und einfach ist, ja, aber nicht unkompliziert. Es ist wie ein Rätsel,
das es zu lösen gilt. Aber Nicola ist kein Denker und kein Löser
von Rätseln. Er kann nichts lösen und weiß nichts zu
erraten. Er versteht nicht einmal die Frage, die das Leben an ihn
stellt. Er begreift die Lebensfrage nicht, wie kann er sich da um die
Antwort kümmern. Die Menschen müssen verrückt werden.
Von ganz alleine und ganz automatisch. Diejenigen, die nicht verrückt
werden, die haben nichts begriffen. Die Verrückten haben längst
verstanden, dass der einzige Weg zu überleben, derjenige ist,
verrückt zu werden. Das wäre ja alles halb so schlimm und
eigentlich wunderschön, wenn es da nicht dieses Mittelding gäbe.
Dass in der Mitte einer Treppe oder auf einer Straße stehen und
nicht wissen, wohin jetzt. Entweder hinauf oder hinunter. Geradeaus
oder wieder zurück. Im Meer zu schwimmen und nicht zu wissen, wo
sich die Insel befindet, auf der man eigentlich hin wollte. Mehr nach
links oder mehr nach rechts paddeln. Ein wenig verrückt werden
oder doch noch vernünftig bleiben, um die Umwelt zu begreifen
oder sich einfach blind und taub stellen. Es fehlt die eindeutige
Wende. Eine Richtung anzeigende Führung. So ist es ein halbes
und nichts ganzes. Keine große und auch keine kleine Insel ist
in unmittelbarer Nähe. Eine Straße auf der man steht, die
gekehrt ist und man trotzdem mitten im Dreck sich befindet. Keinen
sauberen und sicheren Untergrund, keine Basis, kein Nichts zu
greifen, nichts, um sich daran festhalten zu können. Nur ein
etwas verrückt sein, aber noch über allem die Kontrolle zu
behalten, nur aus Angst sich ganz fallen zu lassen. Immer diese Angst
vor allem und vor nichts. Kann es sein, dass man als Feigling schon
geboren wurde? Und Nicola sitzt weiterhin an seinem Tisch, so wie es
weiterhin regnen wird. Es wird schneien und regnen und dann wird die
Sonne wieder scheinen, als wäre nie wirklich etwas geschehen,
als hätte es gerade so sein müssen und ein Niemand hätte
diesen natürlichen Kreislauf aufhalten können. Aber so wie
er daran nichts ändern konnte, konnte er es nicht ertragen, wenn
ein Tier oder ein anderes Lebewesen ungerecht behandelt wurde,
vielleicht auch deshalb, weil es ihm selbst tausendmal widerfahren
war und ein Niemand ihm zur Hilfe kam. Aber irgendwie war es ihm,
dass er doch sehr ungerecht zu einigen Menschen gewesen sein musste.
Dieser Gedanke kam sehr schnell in seinen Kopf und so schnell wie es
sich eingeschlichen hatte, so schnell schlich es sich wieder heraus.
Eine Flasche Wein half ihm dabei alle Reue zu verbannen. Er liebte
die hoch gepriesene Gerechtigkeit, konnte sie aber nicht bei sich
selbst ausmachen. Er schien den anderen in sehr großem Maße
gerecht entgegen getreten zu sein, aber kein Mensch bei ihm. Er
fühlte sich schlecht behandelt, weil er sich nicht auf dieser
Erde willkommen fühlte. Er fühlte sich von einer anderen
Welt herkommend und ungerechtfertigt hier gestrandet worden zu sein.
Nicola fühlte sich nicht passend für diese Welt. Er griff
um sich und konnte sich an keiner Insel festhalten und so paddelte er
durch die Wogen der Meere, ohne je das Schwimmen gelernt oder es von
irgend Jemanden beigebracht bekommen zu haben. Das war schlimm genug
an sich, aber er war auch arm, unbedeutend und nichts sagend. So
wusste er sich früher, in seinem früheren Leben, in einer
anderen, viel schöneren Welt, als einen reichen, bedeutenden,
viel versprechenden und ordentlichen Mann. Und als er noch jung war,
da war das Leben einigermaßen akzeptabel, denn man trug noch
Hoffnungen und Wünsche mit sich herum. Aber mit der Zeit
verblasst das alles mehr und mehr und was bleibt ist der Schreck im
Spiegel und die Gewissheit eines nicht wirklich gelebten Lebens und
als Dankeschön nur noch der Abschied in unmittelbarer Ferne. Ein
Hoch dem Leben als junger , fescher Bursche und ein armseliges
Bedauern als alter resignierter Mann. Das redete er sich zumindest in
seinen Glücksmomenten ein, dessen Höhenpunkte er bei der
dritten Weinflasche gefunden und auch erreicht hatte. Es war nur ein
Unglück, dass er hier auf dieser Insel gestrandet war. So konnte
er sich, trotz anstrengender Bemühungen niemals wirklich wohl
fühlen. So begab er sich in seine Fantasien, denn darin war er
der König. Von allen Menschen geliebt und bewundert, geachtet
und geehrt. Und nur hier auf diesem Fleckchen Erde war es ein harter
Kampf, trotz guten Willens und etlicher Kuscheleinheiten von Babu und
Leila. Wie gerne hätte er sich eine bessere, gerechtere Welt
gestaltet und bei sich selbst damit angefangen. Denn das neue Leben
fängt bekanntlich mit dem Abschied vom alten an. Schön wäre
es gewesen von Neuem anzufangen und sich von alten Lasten zu
verabschieden, obwohl ihn eigentlich nicht mehr viel interessierte.
Irgendwie hatte er genug gesehen, von der Welt und dessen Elend und
sein Blick zu Boden war ihm ausreichend. Es interessierte ihn nichts
Eigentliches, nichts  Relevantes mehr am Leben. Nicht mehr die Musik,
nicht der Tanz, keine Zeitung und auch keine Sonnenstrahlen. Einzig
allein die Neugier auf den Morgen hielt ihn noch fest. Eine kindliche
Neugier auf den noch zu erwarteten, nicht gelebten und unbekannten
Tag. Oder vielleicht war es die Angst etwas gravierendes zu
verpassen? Diese Aufrechterhaltung hielt sich zumindest bis zum
Abend, wobei sich bereits am Nachmittag eine deutliche Müdigkeit
einstellte. Er war neugierig und ängstlich auf einen jeden
Morgen geblieben, so dass er es nicht schaffen konnte seinem Leben
ein Ende zu setzen, egal wie dreckig und aussichtslos sich das Leben
ihm anbot. Wie ein Kind mit einer verhafteten Neugier hatte er keine
Kraft dem entgegen zu wirken und würde es niemals geschafft
haben. Deshalb lebte er geradeaus weiter. Ohne Umschweife und ohne
Ecken und Kanten und ohne Hoffnung auf irgend eine Veränderung.
Und so hielt er eine Spannung des Lebens aufrecht. Tag für Tag
und Nacht für Nacht. Auch wusste er nicht so recht, ob er jemals
wirklich lieben konnte und wirklich geliebt wurde und tatsächlich
von den Göttern noch geliebt wird oder auch nur von einem
einzigen Gott, denn er zweifelte daran, sich selbst je geliebt zu
haben und falls er doch von den Göttern geliebt wurde, dann
fragte er sich nach diesem Grund. Er wusste, dass gerade schöne
Menschen besonders von den Göttern geliebt werden und er war
auch schön anzuschauen, als er ein junger Bursche war. Aber mit
den Jahren und mit dem Elend entschwanden ihm Schönheit und die
Kraft. Er erkannte dies an dem Spiegel irgendwo, weil sich immer
irgendwo ein Spiegel anbot hineinzublicken und das ein ganzes Leben
lang. Und nie hatte er gedacht in jungen Lebensjahren, dass es ein
Graus werden könnte in einen Spiegel zu schauen. Er verstand den
Sinn nicht dahinter, warum die Natur es so eingebaut hatte, dass die
Menschen altern zu haben. Es ist ein lebenslanger Schreck, der einen
begleitet, wenn man diesem Schrecken einmal bewusst geworden ist. Und
da hilft nichts, aber auch nichts, denn das Altern lässt sich
nicht aufhalten, es schreitet voran, unabhängig von nichts und
niemandem. Der Kampf, wenn es denn einer sein sollte, hat der Mensch
von vornherein und automatisch verloren. Er hatte keine Lust auf sich
und keine Lust auf die Gestaltung eines schönen Körpers. Er
verunstaltete seinen Körper, weil dies von ganz alleine, ohne
großes Zutun seinerseits möglich war und vielleicht auch,
um schneller in die andere Welt reisen zu können. Er gab nicht
mehr auf sich acht. Er schlang alles in sich hinein, was sich ihm
anbot und was er finden konnte und er bewegte sich nicht mehr, nicht
mehr zur Musik und nicht mehr in einem Rhythmus der Freude und des
Strahlens und so ging sein Körper immer weiter auseinander. Er
bekam ein Doppelkinn und das Fett im Gesicht ließ ihn
maskenhaft erscheinen, da es keine einzige Falte preisgab. Keine
altersgemäßen Falten im Gesicht, die von seinem Leben
erzählen könnten. Nicht  von seinen Abenteuern und nicht
von seinem Elend. Seine schöne filigranen Hände hatten sich
in fette Wurstfinger verwandelt. Sein volles schwarzes Haar wurde
fein und glanzlos und überdeckte sich mit einem grau farbigen
Schleier und seine Fußnägel konnte er sich selbst nicht
mehr schneiden, da sein runder, fetter Bauch ihn daran hinderte, sich
bis zum Boden zu bücken und sich die Nägel selbst
abzuschneiden. Er musste sich die Zehen schneiden lassen, von einem
irgend jemanden, der sich ihm gerade anbot. So hatte er sich eine
Barriere aufgebaut. Eine Barriere zwischen sich selbst, seinem
Inneren und der Welt und dem Bösen dort draußen. Er wurde
immun und er wurde hart der Umwelt gegenüber. Die Welt, wenn sie
denn wollte, musste sich erstmal durch sein jahrelanges, in sich
hinein gefressenes Fett durchkämpfen. Und die meisten Menschen
hatten generell keine Lust zu kämpfen oder sich für einen
jemand zu bemühen und sich aufzuopfern. Sie ließen es
einfach sein und machten sich nicht mal die Mühe sich durch
seine Oberflächlichkeit und an den Kern seines Wesens heran zu
tasten. Auch er hatte kein Bedürfnis sich an irgend jemanden
heran zu wagen. Die Menschen waren ihm gleichgültig geworden. Er
hasste sie nicht und er liebte sie nicht. Sie waren ihm allesamt
egal. Und somit war für ihn mit seiner Dickleibigkeit alles
gesagt und bestens erledigt. Das war sein Beitrag und das Resultat
über viele Jahre hinweg des Lebens. Doch sein Inneres war viel
düsterer anzuschauen. Es war tiefschwarz in ihm. Seine Gedanken,
seine Lebensphilosophie, wenn er denn je eine gehabt hatte, waren
umzingelt von negativen Einflüssen und Gefühlen. Nichts
erschien ihm rein und klar. Kein Engel der Welt und kein Gott im
Himmel konnte ihm erscheinen, um ihn durch Reinheit und Klarheit zu
überzeugen. Nichts erschien ihm in strahlendem Bunt. Alles war
ausschließlich tiefschwarz. Eine Zeit lang trug er sein Inneres
still mit sich herum, ohne es ansatzweise nach außen zu lassen.
Doch als er vom Teufel in die Kneipe begleitet wurde, ab diesem Tag,
zeigte er jedem wie schwarz er dachte und fühlte. Am meisten
litt seine Leila darunter. Sie verstand ihn nicht mehr. Sie verstand
nicht, wie er plötzlich nicht mehr lachen konnte. Und wenn sie
lachte, dann blickte er sie unverständlich an und äußerte
sich darüber, dass er sich vor ihr und ihren gezeigten Zähnen
ängstige. Und so vermied sie es, ihn anzulachen und ihm die
Zähne zu zeigen. Wenn sie ihre Freude nach außen tragen
und sie mit ihm teilen wollte, dann stieß er sie beiseite, als
wäre es unerträglich für ihn geworden. Wenn sie ihr
Glück mit ihm besprechen wollte, dann machte er alles mit einem
Satz wieder zunichte. Somit wurde sie stiller und stiller und teilte
ihm eines Tages nichts mehr mit. Nicht mehr ihr Lachen und nicht mehr
ihre Worte der Liebe und der Freude. Und er bemerkte es nicht einmal.
Er fühlte nur, dass er recht behielt mit seinen schwarzen
Gedanken. Er fühlte, dass alles um ihn herum dunkler und
düsterer wurde und er mitten darin, ohne einen Lichtblick jemals
wieder daraus entrinnen zu können. So war es ihm, als sei er ein
Königskind. Ein König in seiner selbst gebastelten Hölle.
Ein Königskind der Sorgen und des Ekels. Er wurde zunehmend
blinder und tauber. Er schaffte es nicht mehr für seine Leila
mitzusehen. Er konnte sie nicht mehr begleiten, nicht auf einen Weg
der Freude und des Glückes und das auf gar keinen Weg mehr. Er
war blind. Er dachte nicht an die Blausäure und er dachte nicht
daran sein Herz sprechen und sehen zu lassen. Er war mehr als blind.
Er wurde gefühlsblind und innerlich emotional tot. Vielleicht
hatte er auch nur etwas an den Augen. Sollte es auch geben.
Gefühlsblinde Menschen, ohne jegliches Mitgefühl und
Empathie. Aber trotz allem, war noch ein Gerechtigkeitssinn
vorhanden. Und so bildet der Mensch sich ein, auf der Seite der Guten
zu sein. Doch Menschen können zu Monster werden, wenn es die
Umstände erlauben, wenn es die Herrschaft, das Machtgefühl
und der Luzifer Effekt es erlauben oder der Mensch einfach nur
begleitet wird. Es zeigte sich keine Regung mehr in ihm. Der Alkohol
und der Teufel in ihm, ließen Nicola erstarren und zu einem
Monster gedeihen. Ein Ungeheuer, das beschloss, aus sich selbst,
äußerlich, als auch innerlich ein hässliches Monster
machen zu lassen und ohne großartiger Mühe auch eines zu
werden. Und so ließ das Ungeheuer seine Leila und mit ihr
seinen Sohn zurück, alleine zurück und an manchen Tagen
wusste er nicht einmal, ob er das, was er glaubte zu wissen,
tatsächlich wusste oder sich alles nur einbildete und demnächst
in der Irrenanstalt landen würde. Er hatte Angst, dass die
anderen, vor ihm dies erkennen würden. Und so wurde er zu einem
gejagten Tier, einem verfolgten Ungeheuer. Verfolgt und gejagt von
seinen eigenen Ängsten. Aber er wollte nicht in der Irrenanstalt
landen, obwohl er diese Anstalt kannte, obwohl er dort seine Leila
kennengelernt hatte. Es war ihm eigentümlich zumute bei diesem
Gedanken. Es war zwar auch nicht seine Welt hier draußen, aber
noch weniger in dieser Anstalt drinnen. Die anderen sollten dies
nicht vor ihm erkennen, deswegen wich er ihren Blicken aus und
richtete seinen Blick auf den Erdboden, in der Hoffnung nicht erkannt
zu werden. In solchen Momenten sprach er oft ein kleines Gebet zu
Gott, dass alles gut werden solle, zumindest nicht noch schlimmer.
Und während er zu Gott sprach, dachte er daran, dass es schon
der Wahnsinn ist, zu wissen, dass das Leben auch den Tod beinhaltete.
Dass die Menschen alle zur Hälfte bereits Geister sind, da sie
den Tod mit sich tragen und nur darauf warteten oder auch nicht
darauf warteten und es verdrängten, sich eines Tages dem Tod zu
widmen, ihm die Hand zu reichen, freiwillig oder auch widerwillig, um
dem Leben für immer adieu zu sagen.





Aber
oft dachte ich an Babu, wie sie es nicht immer leicht hatte in ihrem
Leben, aber stets bemüht war, ihr Bestes zu geben. Deswegen
stand sie auch eines Tages in einem Büro, um sich dort
vorzustellen und nahm an dem Telefongespräch ihres zukünftigen
Arbeitgebers teil, weil sie angeklopft hatte, aber nicht so recht
verstand, was der Mann hinter der Tür ihr antwortete und
eintrat, ohne bemerkt zu werden. Sie vernahm, dass der dicke Mann
hinter dem Schreibtisch dem Telefon versicherte, dass alles sofort
erledigt sein würde, genau so wie der Herr es wünsche und
kurze Fristen generell kein Problem seien, denn er selbst werde die
Sache in die Hand nehmen und die Delegation selbstverständlich
wird in höchstem Grade glänzen und strahlen und meine
Hochachtung der Herr und Babu konnte dem Gespräch nicht mehr
folgen, da es jetzt zu viel an Informationen für sie wurde. Der
Hörer landete auf dem Telefon des Herrn Shnarozki, denn Herr
Shnarozki war ein gestresster Abteilungsleiter der Firma Fensterbau
Scheibla und Co, eines der größten Fensterlieferanten im
nördlichsten Teil von Moskau und er war von Geburt an
Linkshänder. Nicht das dies von sonderlichem Belang gewesen wäre
in Bezug auf seine Tätigkeit eines gestressten Abteilungsleiter
der Firma Scheibla und Co und doch nicht ganz unbedeutend
hinsichtlich dessen. Babu stand immer noch an der Tür. Herr
Shnarozki schaute zwar in ihre Richtung, muss sie aber nicht wirklich
wahrgenommen haben, denn er drückte erneut das Telefon und nahm
Verbindung diesmal zu seiner Sekretärin Frau Brilla auf. `Frau
Brilla, es ist ein Notfall eingekehrt. Treffen sie Vorkehrungen, dass
das Gebäude blitzt und blinkt. Egal mit wie vielen Personen, sei
es mit der gesamten Putzmannschaft von ganz Sankt Petersburg. Die
Fenster müssen so glänzen, dass keiner bemerkt, dass
Fenster überhaupt dran sind, haben sie das verstanden?` Babu
wusste jetzt nicht so recht, ob diese Frau Brilla das verstanden
hatte, aber sie bemerkte, dass sie hier gebraucht und eine Arbeit
hier finden könnte. Babu trat einen Schritt zurück, um
wieder hinter der Tür stehen zu können und klopfte jetzt
energischer an. Zumindest blickte Herr Shnarozki von seinem
Schreibtisch hoch, sagte aber wieder nichts dazu. Babu trat nun ein,
weil sie einen Hunger verspürte und endlich Nägel mit
Köpfen machen wollte, da sie noch auf den Markt zu gehen und zu
Hause zu kochen hatte. `Hallo, ich suche Arbeit`. Herr Shnarozki
drückte auf einen Apparat und sprach mit diesem auf seinem
großen Tisch, `Frau Brilla, das ging flott, ja so von dieser
Sorte brauche ich noch ungefähr zehn weitere Putzweiber. Statten
sie diese mit dem notwendigen Putzmaterial aus und verteilen sie
diese auf sämtlichen Etagen, auf gehts`. Frau Brilla konnte
nicht ganz verstehen, war aber unverzüglich und sofort zur
Stelle und stand plötzlich hinter Babu. `Kommen sie bitte mit`.
Babu kam mit, da der Herr vor ihr nichts mit ihr sprach und auch
sonst keine Anstalten machte, jemals mit ihr irgend etwas zu sprechen
haben würde. Babu folgte der Dame vor ihr hinab in den Keller.
Dort bekam sie einen Putzwagen, Handschuhe und eine hellblaue
Schürze. Die Dame nahm einige Daten von Babu auf und begleitete
sie zum Aufzug, der sie in den 5. Stock brachte. Die Dame verschwand
und Babu stand zum ersten Mal in ihrem Leben alleine in einem 5.
Stock eines Bürogebäudes. Sie bekam die Anweisung die
Fenster zu putzen und im Laufe des Tages würden sich noch
weitere Putzfrauen zu ihr gesellen, denn es herrschte ein Notstand in
diesem Gebäude. Eine unerwartete und eine sehr wichtige
Delegation für Herrn Shnarozki und seiner Firma würde
morgen eintreffen und somit hätte das Gebäude blitz- und
blank zu blinken, denn schließlich ist das eine
Glasscheibenfirma und somit ist es oberste Priorität, dass die
Fensterscheiben mehr als nur glänzen, sie müssen unsichtbar
werden, so hörte sich die Erklärung von Frau Brilla an.
Babu hatte verstanden, obwohl das ein wenig zu schnell für sie
hier ablief. Sie hatte nichts im Magen und war so gesehen denkbar
ungeeignet, körperliche Arbeit zu verrichten. Den Einkauf im
Markt konnte sie heute vergessen, wenn sie diese Angelegenheit hier
nicht schnell über die Bühne brachte. Dennoch wollte sie
nichts unversucht lassen, zu ein paar schnell verdienten Rubel zu
gelangen. Babu schob den Putzwagen zu einem riesigen Fenster hin und
blickte nach oben. Das war eindeutig zu hoch. So würde sie nie
im Leben das Fenster putzen können, deswegen schob sie den
Putzwagen wieder nach draußen und stand vor dem Aufzug. Ohne
einer Leiter wird das nichts, dachte sie sich und ging in den Aufzug,
um nach unten in den Keller zu Frau Brilla zu gelangen. Babu drückte
einen Knopf und kam sogar unten im Keller wieder an. Nur war von Frau
Brilla oder von anderen Putzfrauen nichts zu sehen. Babu schaute sich
in dem Kellergewölbe um und fand sogar eine Leiter. Sie schaute
sich noch weiter um und fand sogar eine Packung Kekse und eine
Flasche Saft in einem Regal stehen. Sie packte Kekse und Saft in den
Putzeimer und die Leiter oben drauf. Babu war mit sich zufrieden. Sie
schob den Wagen zum Aufzug und ging hinein. Nur hatte sie vergessen,
in welchem Stock sie zuvor eingestiegen war. Sie drückte auf den
Knopf in der Mitte und landete im 8.Stock. Babu schob den Wagen
wieder raus und ging in ein Zimmer, dessen Fenster, dem von vorhin
sehr ähnelte. Babu strotzte von Zufriedenheit. Sie schaute sich
um. Niemand war hier zu entdecken, denn es war Samstag und alle
Arbeiter dieses Bürogebäudes hatten bereits Feierabend oder
sind niemals heute zur Arbeit angetreten. Frau Brilla war ebenso
verschwunden und Babu machte sich selbständig an die Arbeit,
denn schließlich war sie deswegen hier und brauchte dringend
das Geld, um dann morgen auf den Markt einkaufen gehen zu können,
wenn sie es heute nicht mehr schaffen sollte. Laut Anweisung von Frau
Brilla hatte sie Fenster zu reinigen. Ist schließlich eine
Fensterverkaufsfirma hier und der Abteilungsleiter Herr Shnarozki
dort musste seinem Chef und dem eingeladenen Komitee alles blitzblank
präsentieren. Babu hatte alles, was sie brauchte auf ihrem
Putzwagen, damit es blitzt und blinkt. Sie nahm einen Eimer und
suchte die Essigflasche. Aber es gab keinen Essig hier in dieser
Firma zum Fensterputzen. So schaute sie in die Regale dieses
Bürozimmers und fand auch eine kleine Flasche. Sie roch daran
und irgendwie roch es auch nach Essig. Es wurde in den Eimer mit
Wasser gekippt und Babu machte sich sodann ans Fenster putzen. Leider
waren die Fenster zu hoch angebracht und Babu hätte die Leiter
benützen können, wenn sie nicht an Höhenangst litt.
Sie überlegte. Vorsichtshalber stellte sie die Leiter auf, denn
schließlich ist sie dafür in den Keller gefahren. Sie
ergriff den Fensterlumpen, der zuvor in den Eimer mit Essiggeschmack
getaucht wurde und befestigte ihn an einen langen Kehrbesen, der
seitlich an dem Putzwagen angebracht war. So könnte das gehen.
Zuvor wurde sie sich der Kekse und des Saftes bewusst und holte diese
hervor, setzte sich an einen Bürotisch auf einen großen
Bürostuhl und stärkte sich und gestärkt machte sie
sich an die Arbeit. Sie wusste, dass sie eine Leiter hatte, aber auch
unter Höhenangst litt. Sie schob die Leiter direkt unter das
Fenster und kletterte hoch, denn schließlich wollte sie heute
noch auf den Markt. Sie war oben angelangt und konnte sich nicht
weiter bewegen. Sie verfiel in eine Art Starre, denn Babu war sich
der Höhe bewusst und sie war sich nun ihrer Angst bewusst
geworden. Sie mied es nach unten zu schauen und sie mied es, sich zu
bewegen und den Kehrbesen mit dem Lumpen hoch zum Fenster zu

strecken. Jetzt konnte sie nur noch Frau Brilla retten, wenn sie sich
denn blicken lassen würde. Babu blieb auf der Leiter stehen und
blickte voller Hoffnung zur Tür des Bürozimmers. Die Zeit
verging, die Stunden zogen dahin. Babu merkte den Zeitwechsel an dem
Lichtspiel von Tag und Nacht direkt vor ihrer Nase, hinter dem großen
Fenster vor ihr. Babu versuchte in dieser Zeit vergeblich um Hilfe zu
rufen. Die Tür des Bürozimmers ging nicht auf und ein
Niemand kam herein, um ihr von der Leiter runter zu helfen. Babu
überlegte, sich einfach runter plumpsen zu lassen, stellte sich
aber vor, wie schwer verletzt sie am Boden liegen würde und
wischte diesen Gedanken schnell beiseite. Andererseits konnte sie
nicht die ganze Zeit über auf der Leiter bleiben, denn sie
wollte auf den Markt und endlich nach Hause. Sie schaute zur Tür.
Da kam niemand herein und da wird auch keiner mehr reinkommen, dachte
Babu, nachdem sie ordentlich um Hilfe gerufen hatte. Und falls doch
jemand reinkommen sollte, so wäre sie trotzdem gezwungen, die
Leiter abzusteigen, denn entweder, sie hielt sich an einer helfenden
Hand fest oder an der Leiter selbst, während sie herabstieg. Das
machte Sinn. Und so war es für Babu die einzige Möglichkeit
von der Leiter wieder runter zu steigen. Sie hielt sich an der Leiter
fest und sie stieg herab und war unten angekommen. Sehr erschöpft
und stolz ging Babu aus dem Bürozimmer, ohne ein Fenster sauber
gewischt zu haben. Sie war zu müde und hatte gestrichen die Nase
voll, noch länger zu bleiben und Fenster putzen zu müssen,
an die sie nicht ran kam. Sie ging zum Aufzug und drückte auf
den Knopf, der sie in den Keller brachte. Im Keller war niemand
aufzufinden. Keine Frau Brilla und keine weiteren Putzweiber. Babu
war genervt und allem äußerst überdrüssig
gegenüber. Sie zog die dämliche Putzschürze aus und
machte sich auf die Suche nach dem Ausgang. Sie suchte und suchte,
fand viele Ablagekammern und mehr oder weniger eingerichtete
Bürozimmer, aber sie fand keinen Ausgang, zumindest keine Tür,
die sie aus dem großen Bürogebäude heraus führte.
Babu wollte nicht mehr. Den Markt draußen konnte sie vergessen,
da es sich finster durch die Scheiben abzeichnete und sie war müde,
sie konnte und wollte einfach nicht mehr, trotz verzehrten Keksen und
Saft. So legte sie sich auf eine langen Konferenztisch, den sie mit
allen Lumpen und Lappen, die sie in den Regalen finden konnte und
auslegte und auch über ihren Kopf und ihren Körper
verteilte und breitete sich vollkommen erschöpft darauf nieder,
in der absoluten Gleichgültigkeit, ob eine Frau Brilla nun
erscheinen möge oder auch nicht. Babu legte sich hin inmitten
von aufgestellten Kaffeetassen und Sektgläsern und schlief trotz
fremder Umgebung sofort ein. Vielleicht lag es einfach nur an dem
warmen Konferenzraum selbst, da es für Babu ungewöhnlich
warm und sehr angenehm ihr zum schlafen darin war. 


`Bitte
nach ihnen´. Die Delegation traf ein und trat ein und blieb
wahrlich erstaunt stehen, nach nur wenigen Schritten, mit offenem
Mund und tief greifenden, sich gegenseitig schenkenden und fragenden
Blicken. ´Frau Brilla, stehen sie sofort Rede und Antwort´,
hallte es über den langen Konferenztisch bis hin zu den großen
Fensterscheiben und wieder Retoure zu Frau Brillas kleinen Ohren.
Dieser plötzliche, ungewöhnliche Lärm drang auch zu
Babu`s Ohren, die erschreckt darüber hochfuhr und mit noch
kleinen, zusammengekniffenen Augen die Menschen um sie herum fragend
zurück anstarrte, nachdem sie sich einen Putzlumpen von ihrem
Kopf entfernte und noch andere darauf liegenden Lappen von ihrer
Brust und von ihrem dicken Bauch. Irgendwie erkannte sie sofort Frau
Brilla und erhob sich vom Konferenztisch, warf die Lumpen beiseite
und trat direkt auf Frau Brilla zu: ´Wie kommen sie überhaupt
auf die Idee, mir so große Fenster zum putzen anzubieten und
mich dazu noch einzusperren hier in diesem Essiggestank? ´Wenn
Frau Brilla stets mit kreidebleicher Gesichtsfarbe herum lief, so
stand sie sodann mit tief rotem Kopf vor ihrem Chef und der gesamten
wichtigen Delegation. Aber das war Babu egal, denn schließlich
kam ihr zu Bewusstsein nicht wirklich seit gestern Geld verdient zu
haben, aber trotzdem noch auf den Markt einkaufen zu müssen. Und
während Babu aus dem Konferenzraum heraus lief, an all den
vielen Menschen vorbei lief, erhellte sich doch kurz ihr Gesicht,
denn sie kam sich wie ein bewunderter Star vor, da sie sich tobenden
Applaus der Delegierten selbst vorstellte und ihr irgendwie noch ganz
wohlig war von der nächtlichen warmen Schlafstätte und
jetzt auch ohne Probleme den Weg nach draußen fand.





















Mirko
war mein kleiner Bruder. Ich kannte ihn nicht wirklich, denn er
durfte nicht lange auf dieser Welt sein. Ich konnte mich daran
erinnern, wie er in seinem Kinderstuhl saß, während wir
zum gemeinsamen Essen am Tische beieinander waren. Ich kann mich
erinnern, dass er helles Haar hatte. Er hatte nicht viele Haare, aber
die wenigen, die er hatte waren hell wie der Sonnenschein. Auch war
seine Haut sehr weiß, fast durchsichtig. Dazu noch die hellen
grauen Augen. Manchmal erschien er mir, als käme er von einem
anderen Stern. Er war mir sehr fremd. Und wenn meine Eltern nicht ab
und an gesagt hätten, dass das mein Bruder wäre, ich hätte
es nicht geglaubt. Er kam mir seltsam und ungeheuerlich vor. Gerade
weil er mir überhaupt nicht ähnlich sah. Er war das genaue
Gegenteil von mir. Und das machte mir angst. Er war noch sehr klein,
konnte nicht sprechen, aber er war er sehr aufmerksam und äußerst
wach. Manchmal, wenn er da saß in seinem Kinderstuhl, dann
schien es mir, als wäre er klüger und allwissender als wir
alle zusammen und das ließ mich innerlich zusammen zucken. Ich
bekam eine Gänsehaut, wenn sein Blick auf mich ruhte. Er
lächelte mich nicht an, sondern sah durch mich hindurch. Er
schien in mein Innerstes hinein zu schauen. Während ich eine
Gänsehaut bekam, ging ich auf ihn zu und fragte ihn, ob irgend
etwas nicht in Ordnung sei. Ich wollte ihn ablenken oder auch nur
seinen starren Blick von mir abwenden. Und während meine Frage
in seinen kleinen Kopf drang, blickte er mich mit den hellen Augen an
und über sein weißes, durchsichtiges Gesicht machte sich
ein erstes Lächeln breit. Aber ich bekam keine Antwort. Wie
hätte er auch antworten können. Er war noch zu klein. Wie
hätte ich wissen können, dass er niemals wieder in seinem
Leben auf eine Frage hin würde antworten können. Ein paar
Tage später lag er tot in seinem Bett. Er würde niemals auf
meine Frage eine Antwort gefunden haben, vielleicht lag sie ihm
bereits auf der Zunge. Und ich konnte nie wieder meine Angst ihm
gegenüber verlieren oder ihm mitteilen, wie gern ich ihn hatte.
Vater hatte ihn am Morgen im Bett entdeckt und ich wollte eigentlich
zur Schule gehen. Mutter war Wochen zuvor verschwunden, aus unserem
Leben für immer verschwunden und ich blieb zu Hause, bei Vater
und bei meinem kleinen toten Bruder. Zum ersten mal strich ich ihm
über sein helles Haar, dass sich weich wie Samt anfühlte.
Hätte ich früher gewusst, wie weich es sich anfühlte,
hätte ich ihn öfters gestreichelt. Ich fragte Vater, wie
das sein kann, dass sich helles Haar so weich anfühlt, ganz
anders als schwarzes Haar. Ich bekam keine Antwort, aber Vater
lächelte auch nicht dabei. In diesem Moment wünschte ich,
Mirko würde wieder aufwachen und er würde mit mir reden,
denn auch ich hatte ihm vieles zu erzählen. Aber er erwachte
nicht mehr. Vater trug ihn nach draußen, wo eine Kutsche auf
ihn wartete. Er wurde in eine Kiste gelegt und ich musste zu Hause
bleiben. Und ich spürte zum ersten Mal so richtig in meinem
Leben, was es heißt das Leben zu spüren. Es bedeutete
Schmerz und Einsamkeit und Verlassenwerden. Mein Gesicht klebte über
Stunden hinweg an dem Küchenfenster. Ich sah, wie sich Wolken
zusammen taten und sich wieder lösten. Ich sah, wie kleine
leichte Tropfen auf die Erde herab fielen und mit der Zeit immer
energischer und lauter wurden. Ich sah, dass mein Vater durch den
Regen auf unsere Wohnung zuschritt. Ohne Kutsche, ohne Kiste, ohne
Mirko und ohne Leben in sich drin. Er weinte nicht und er sprach
nicht. Er blieb von diesem Moment an stumm. Er trat durch die Tür
und ich wandte mich von dem Anblick meines Vaters ab. Und ab diesem
Tag war mein Blick nur noch auf Babu gerichtet. Babu war die Mutter
von Vater. Als meine Mutter für immer aus unserem Hause
verschwand, zog Babu bei uns ein. Sie hütete und pflegte alles,
was sich in unserer kleinen Wohnung befand. Und so erzählte Babu
mir eines Tages etwas, das mich sehr nachdenklich stimmte. Es war ein
strahlender Sommertag. Babu und ich saßen auf der Küchenbank
und Babu kochte mir eine heiße Milch, da ich seit Tagen
Halsschmerzen hatte. Halsschmerzen, trotz herrlichem Sommerwetter
draußen. Babu erzählte von dem Abend, dem letzten Abend
mit Mirko meinem Bruder. Sie erzählte, dass sie am Abend eine
warme Milch ihm zu trinken gab. Und ich freute mich darüber, da
sie auch mich sehr verwöhnte und es immer gut mit uns beiden
meinte. Aber als sie diese Worte ausgesprochen hatte, da blitzte und
donnerte es ganz plötzlich. Es tat sich ganz plötzlich ein
Gewitter auf, obwohl die Sonne weiterhin schien. Babu fuhr
erschrocken zusammen und sprang vor Schreck von der Küchenbank
hoch und schloss sich im Schlafzimmer ein. Ich saß weiterhin
auf der Bank und beobachtete die Milch, die noch in dem Milchtopf auf
dem Herd stand und langsam aufkochte, überquoll und über
Herd und Küchenboden lief. Ich blieb sitzen und mein Blick
wanderte einmal zum weißen Milchboden und ein andermal nach
draußen zum Küchenfenster, wo sich die Sonne in ihrem
schönsten warmen gelb und orange auszeichnete. Als es aufhörte
zu donnern, kam auch Babu wieder hervor und nahm den Namen meines
Bruders nicht mehr in den Mund. Erst viele Jahre später erzählte
sie mir, dass sie damals vergessen hatte die Milch für Mirko zu
erwärmen oder auch nur zu müde dafür war und sie kalt
und direkt aus dem Kühlschrank ihm zu trinken gab. Ich konnte
lange Zeit nicht glauben, dass mein Bruder an einer kalten Milch
gestorben war. Bis eines Tages Babu im Krankenhaus lag. Viele
Jahrzehnte später, wegen einem Hüftbruch im Krankenhaus lag
und ich bei ihr war. Und während sie sich über die
Schwester aufregte, die ihr die Stützstrümpfe anzog und
sich über den Arzt beschwerte, der ihr verbot, nach draußen
in das Theater zu gehen, um eines ihrer großen Auftritte als
Baum zu absolvieren, fiel sie in wirre Gedanken und Träume und
ging den Weg in eine andere Welt. Eines Nachts, ich saß noch
bei Babu, erwachte sie plötzlich aus ihrem Schlaf und rief um
Hilfe. Ich nahm ihre Hand und versuchte sie zu beruhigen. Babu war
schweißgebadet und hatte panische Angst. Ich fragte Babu, wovor
sie sich denn so fürchtete und Babu zitterte und erzählte,
dass vor ihr ein großer Mann stehe, er eine Soldatenuniform an
hätte und auf sie zukomme. Und je näher er auf Babu zukam,
umso mehr erkannte sie, dass das Mirko war. Und Mirko blieb vor Babu
stehen und hob den Zeigefinger und fragte nur: ´Babu, Babu,
warum hast du mich die kalte Milch trinken lassen?´ Ich drückte
Babu´s Hand, aber ich konnte ihr nicht helfen und sie nicht
mehr beruhigen. Babu schrie, dass sie gleich ersticken würde,
dass sie keine kalte Milch trinken wollte, von Mirko aber eine zu
trinken bekam und sogleich daran sterben werde. Daraufhin erschienen
zwei Nachtschwestern und gaben Babu ein starkes Beruhigungsmittel und
schickten mich nach Hause. Am nächsten Tag wollte ich Babu
besuchen, aber ihr Bett war leer. Mit einer kleinen Tüte, ihren
letzten Habseligkeiten ging ich nach Hause und fragte mich, woran
Babu nun gestorben war. Lag es an der Milch von Mirko oder aber an
dem kräftigen Beruhigungsmittel der beiden Schwestern, das zu
kräftig für Babu´s schwaches Herz war, oder aber lag
es an den Stützstrümpfen, die einfach zu unbequem für
Babu´s dicke Waden waren. Ich ging meines Weges und mit dem
Wissen alles verloren zu haben, was ich noch in meinem Herzen besaß,
bewegte ich meine Füße, die ich nicht zu führen
brauchte, sie schritten ohne mein Zutun entlang, irgend eines Weges
entlang und so wusste und so begriff ich, dass ich niemanden mehr
hatte, niemanden, außer mich selbst und meine Neugier auf die
noch nicht gelebten Tage, aber sonst entrann mir alles, was ich
berührte unter meinen wulstigen Fingern. Und wenn ich so recht
überlegte, dann war ich derjenige, der von einem anderen
Planeten kam und nicht mein kleiner Bruder, der so hell war, wie ein
sanfter gutmütiger Stern im dunklen Himmel dieser Erde und sich
als großer Mann rächen wollte für sein zu frühes
Sterben. Doch bevor Babu jemanden umbringen konnte, verbrachte sie
erstmal ein Leben in einem Märchenland. Das Märchen nannte
sich Babu im Theaterland oder aber, Babu inmitten dem Ensemble
Vagabundi und das als Baum. Großmutter ging hier und da
arbeiten, weil es nicht so recht klappen wollte mit ihrem Prinzen und
dem dazu gehörigen Schloss. Es klappte nicht einmal mit einem
Kuss, den der hässliche Frosch in ihren Traumprinzen verwandeln
könnte. Obwohl alles sehr viel versprechend angefangen hatte.
Babu stellte sich als Schauspielerin einem kleinen Theater in Moskau
vor. Das war vor ungefähr fünf Jahrzehnten und Babu war
noch jung und hübsch anzusehen und sie genoss es und liebte es
im Mittelpunkt zu stehen und das war die beste Voraussetzung in
diesem Theatermilieu. Sie hatte auch Talent. Mit Sicherheit war sie
sehr von sich überzeugt und sehr couragiert. Aber irgendwie
hatten noch viele tausend anderer junger Schauspielerinnen ebenso
Courage und so hieß es erstmal für Babu, in der Garderobe
des Theaters zu arbeiten. Ich glaube eher, es lag daran, dass Babu
tatsächlich glaubte, es käme ihr eines Tages ein
wunderschöner Prinz entgegen, der sie mit auf einem schwarzen
Pferd in sein Schloss entführte. Tatsächlich gab es aber
nur einen Regisseur, der so gar nicht dem Geschmack von Babu
entsprach und von dem sie sich auch nicht zu einem Abendessen auf
seiner Suite einladen lassen wollte. Babu betrachtete die vielen
Gäste, die kamen und ihr die pelzbesetzten Jacken und Mäntel
anvertrauten mit großer Skepsis und mit sehr viel Neid. Sie
bewunderte die schicken Damen und die großen Herren, gekleidet
in schwarzem Smoking nicht wirklich, sie verachtete sie. Sie
beobachtete die Pärchen, die vor ihr dastanden und sie überlegte
immer sehr lange, ob diese Pärchen glücklich oder
unglücklich miteinander waren. Manchmal standen sehr ungleiche
Paarungen vor ihr, wo sie genau auszumachen vermochte, dass das nicht
mehr lange gut gehen würde. Entweder war er viel zu alt und sie
zu jung oder aber beide waren noch viel zu jung und wussten um einen
schnellen Wechsel, da das ganze Leben ihnen bevor stand und keiner
gezwungen war bei dem anderen zu verharren. Manchmal hatte Babu das
Bedürfnis einem alten Herrn den Stock auf seinen Kopf zu hauen,
wenn sie neben ihm ein junges und unschuldiges Ding sah, das auch nur
neben ihm stand, da er zuviel Geld in der Hosentasche mit trug. Oder
Babu schüttelte den Kopf, wenn eine ältere Dame, umhüllt
von Diamantenketten und Diamantenringe einen jungen, unschuldigen
Knaben umarmte, der sich offensichtlich nur umarmen ließ, da
sie bald das Gesegnete heimsuchte und er auf ihren Reichtum hoffte.
Es war anstrengend für Babu in der Garderobe zu arbeiten. Es
kostete sie enorme Kraft all der Heuchelei zu begegnen und inmitten
der Gier nach Geld und Ansehen zu arbeiten. Lange würde sie es
nicht mehr aushalten. Sie gehörte nicht in die Garderobe,
sondern auf die Bühne. Sie trug soviel Elan und Schauspielkunst
mit sich, dass es eine große Verschwendung war sie nicht auf
die Öffentlichkeit loszulassen. Noch stand sie in der Garderobe
und konnte die Stimmen, die Geräusche, die Klänge aus dem
Theater hören, konnte sich die Hauptdarsteller und die
Nebendarsteller auf der Bühne vorstellen, konnte sich auch
vorstellen endlich abgeholt zu werden von ihrem wunderschönen
Prinzen. Sie glaubte fest daran, denn sie glaubte auch an den lieben
Gott. Und als die Zeit verging und Babu nicht mehr so recht die
Mäntel und die pelzbesetzten Jacken der Gäste bewunderte,
ließ sie sich doch mit dem Regisseur auf ein Nachtessen in
seinem Appartement ein, mit dem Regisseur, den sie küssen
musste, weil er tatsächlich wie ein Frosch aussah. So trug Babu
bis zuletzt die Hoffnung mit sich, ihr Märchen würde in
Erfüllung gehen. Aber es gab keine Verwandlung, nicht beim
ersten Mal und auch nicht beim letzten Mal. Der Frosch blieb ein
Frosch. Dafür bekam Babu die Chance auf eine Nebenrolle in dem
Stück `Oleander und Wacholder`. Babu war in ihrem Element. Sie
hatte es geschafft. Auch wenn sie ein klein wenig nachhelfen musste,
um den Frosch zu überzeugen, dass sie zu hundert Prozent aus
Talent bestand. Und so wurde Babu eine Schauspielerin in dem Theater
Vagabundi, ein angehender Star auf der Bühne inmitten von
Moskau. Zu jeder Tages – und Nachtzeit lernte sie ihren Text
auswendig, auch wenn es sich nur um zwei Zeilen handelte. Sie wollte
kein Risiko eingehen und sie wollte alle überzeugen mit ihrem
Talent. Mit Verachtung würde sie an der Garderobe vorbeigehen,
die Treppen hinauf zu ihrem großen Ruhm. Vorbei an den Gästen,
die nichts anderes im Kopf hatten, als zu glänzen und andere
dabei ausnutzten. Sämtliche Herrschaften würden sich um sie
reißen und sie würde wählen können, zwischen
naiven Jüngling oder steinreichen alten Sack. Sie übte und
übte ihre Textzeilen, wann immer sich die Möglichkeit fand
und sie fühlte sich integriert in dem Ensemble, inmitten von
Hauptdarstellern und Nebendarstellern. Sie war endlich eine von ihnen
geworden und sie war froh den Frosch geküsst zu haben, hoffte
aber innigst es nicht mehr tun zu müssen, denn sie hatte
anderweitig ihren Traumprinzen gefunden. Des öfteren hatte er
sie nachts nach der Vorstellung nach Hause begleitet, während
sie noch in der Garderobe arbeitete und irgendwann hatte sie ihn
eingeladen zu sich, um ihn ihre selbst gemachten Speckschnitten
probieren zu lassen und einfach, weil sie seine Meinung dazu hören
wollte. Seitdem waren sie ein Paar. Er bewunderte ihre Speckschnitten
und sie bewunderte, wie glückselig er am Tische saß und
sie für ihre gelungenen Speckschnitten beglückwünschte.
Babu liebte es bewundert zu werden, wenn auch erstmal nur für
das Kochen. Alles weitere würde folgen. Es war der
Bühnenrequisiteur, der sie voller Erwartung des nachts von der
Garderobe abholte und sie zufrieden am frühen Abend wieder
hinbrachte. Ein großer, schlaksiger Kerl, nett und höflich
zugleich. Und er liebte Babu und er liebte ihre Speckschnitten. Das
gefiel Babu. Zwar war er kein Hauptdarsteller und überhaupt kein
Spieler, aber die waren sowieso alle eingebildet und ließen
sich unter keinen Umständen mit kleinen Statistinnen ein. Sie
fanden es nicht einmal für nötig sie zu begrüßen.
Babu bemerkte sehr schnell, dass diese Welt eine ganz andere war. Der
Regisseur schrie herum während den Proben und das war eine
Herausforderung für Babu, da sie sich oft einen Lachanfall
verkneifen musste bei der Vorstellung, dass der Frosch in jedem
Augenblick tatsächlich wie ein Frosch herum hüpfen und los-
quacken könnte. Die Hauptdarsteller missachteten sie, ja
bemerkten sie nicht einmal, da jeder nach ihren zwei gesprochenen
Zeilen begriffen hatte, dass sie keine Protagonistin ist und somit
relativ überflüssig war, wenn auch für den Auftritt
notwendig. Und das weckte in Babu den absoluten Kampfgeist. Sie würde
es allen zeigen. Sie würde sich zum Hauptstar dieses kleinen
Theaters etablieren und den eingebildeten Hauptdarstellern ebenfalls
mit Ignoranz begegnen. Aber bis es soweit kam, musste Babu jeden
Abend als unbekannte kleine Statistin herhalten. Sie spielte einen
Baum. Und der kleine Baum trug Früchte und konnte sprechen. Das
war Babu`s Einsatz. Sie hatte ihren Text endlich gelernt, bemerkte
aber bald, dass das nicht ausreichte. Sie musste die Textzeilen, die
über den ihren standen auch noch lernen, da sie ihren Einsatz
sonst verpassen wird. So langsam kam Babu durcheinander. Sie musste
sogar das gesamte Stück lernen, da sie sonst nicht wusste, wie,
was und warum alles auf der Bühne so geschah, wie es zu
geschehen hatte. Das empfand Babu als nicht wirklich von Nöten,
da ihre Darstellung, die Darstellung eines Baumes alles andere
automatisch in den Schatten stellte. Deswegen war es nicht wirklich
notwendig zu wissen, was, weshalb und wann die anderen etwas
darzustellen hätten. Es wurde fleißig geprobt. Zuerst
machte sie gemeinsam mit anderen Darstellern  Entspannungs- und
Atemübungen, um das Lampenfieber vor einer jeden Probe in den
Griff zu bekommen und deutlich die Worte aussprechen zu können.
Mit der Aussprache hatte Babu keine Probleme. Sie war eine kleine,
stattliche Frau und hatte eine kräftige, dominante Stimme. Aber
je mehr Babu die anderen Darsteller hinter der Bühne auf dem
Boden liegen oder schlapp auf dem Stuhl sitzen sah, um gleichmäßig
ein – und auszuatmen, umso nervöser wurde Babu und wusste
am Ende überhaupt nicht mehr wie sie zu atmen hatte. Bevor sie
daran erstickte, übersprang sie einfach diese
Entspannungsübungen, ging zu ihrem Beutel, packte eingerollte
Speckschnitten aus, setzte sich in eine Ecke, verdrückte
allesamt und ignorierte gekonnt die anderen. Sie wusste ihren Micha
im Publikum und das erfreute Babu. Allerdings wusste sie auch um
seine Eifersucht, aber das versuchte Babu ebenfalls zu ignorieren,
während sie die Müdigkeit überkam. Die Proben waren
abgeschlossen und es erfolgte die Premiere. Der Regisseur zeigte
nervös auf seine Uhr, was den Darstellern signalisieren sollte,
dass es bald losgehen würde. Die Hauptdarsteller lagen nicht
mehr auf dem Boden, sondern positionierten sich hinter dem Vorhang.
Sie wünschten sich gegenseitig alles Gute und spuckten sich über
die Schulter, ließen dabei sorgfältig die Nebendarsteller
außer Acht, vermieden es ihnen Glück zu wünschen und
über sie hinweg zu spucken. Babu`s Kampfgeist war zum Leben
erweckt, sie würde einen dermaßen außergewöhnlichen
Baum spielen, wie keine je einen Baum gespielt haben würde. In
der zweiten Szene war Babu dran. Sie musste auf die Bühne
herauslaufen, bzw. sie wurde von dem Theaterleiter rausgeschmissen.
Das war so vorgesehen. Es sollte ein Baum sein, der in das Leben
hinein geschmissen wird. Babu ließ sich herausschmeißen
und platzierte sich wie vorgesehen in einer Ecke, breitete ihre Arme
auseinander und kippte den Kopf gekonnt zur Seite. Babu ging in ihrer
Rolle auf und sie ging wundervoll als Baum auf. Sie fühlte sich
unendlich wohl auf der Bühne. Sie trug auch schöne Früchte
an ihrem grünen Kostüm, das in Form von rotem Papier als
Äpfel daran geklebt waren. Sie hoffte, nicht all zu viele Äpfel
zu verlieren. Denn sie wollte ihrem Micha zeigen, was sie so drauf
hatte, doch unter den vielen Zuschauern im Dunkeln konnte sie ihren
Micha nicht ausmachen, obwohl sie mit gekipptem Kopf versuchte, ihn
im Publikum zu erkennen. Der zweite Hauptdarsteller kam auf die Bühne
und das Publikum klatschte, aber Babu wusste, das war ihr Applaus. So
wie sie eine Stunde dastand mit ausgebreiteten Armen, so lange stand
noch keiner als Baum da. Sie nickte leicht mit gekippten Kopf, um
sich für den Applaus bei ihrem Publikum zu bedanken. Es klappte
auch mit ihrem Text. Sie wusste, was sie zu sagen hatte und vor allem
wann sie es zu sagen hatte, deswegen lief das Stück reibungslos
ab, entgegen der Meinung, dass es bei der Premiere meist platzt,
damit alle weiteren Auftritte einwandfrei funktionieren. Nach einer
Stunde konnte Babu weg von der Bühne und wartete bis es soweit
war, hinter dem Vorhang, um wieder auf die Bühne zu gehen und
sich vor dem Publikum zu verneigen. Aber Babu spürte ihre Arme
nicht mehr, es war ihr nicht mehr möglich, sie nicht
ausgebreitet von ihrem Körper zu halten. Und so gingen zuerst
die Protagonisten nach draußen und nach langem anhaltenden
Applaus durfte auch Babu und ein paar andere Statisten auf die Bühne.
Vielleicht mag es an den ausgebreiteten Armen von Babu liegen, aber
Micha hegte die ersten Zweifel an Babu´s Treue. Babu stand mit
geöffneten Armen in der zweiten Reihe, um sich zu verneigen. Und
so stand sie inmitten der anderen auf der Bühne und es war ihm,
als wäre es einzig und allein ihr Applaus und so musste es
gewesen sein, denn da kam auch schon der Regisseur, der Frosch auf
die Bühne. Der Frosch, umhüllt in einem schwarzen Mantel,
untermalt von roten Haaren und zusammengebunden zu einem Zopf. In
früheren Zeiten wäre er unlängst ins Feuer geworfen
worden. Er läuft auf die vordere Reihe zu und bleibt in der
Mitte stehen. Er hält einen Blumenstrauß in der Hand.
Einen üppigen Strauß mit dunkelroten Rosen. Micha
versuchte in der zweiten Reihe seine Babu auszumachen. Babu musste
aus irgend einem Grund das Gleichgewicht verloren haben und schwankte
und kippte durch die zweite Reihe hindurch nach vorne in die erste
Reihe. Ihre Arme sind immer noch vom Körper weg gespreizt und
empfängt den üppigen Strauß von dem Frosch. Das
konnte Micha so nicht wirklich gut heißen, denn er wusste, dass
Babu eigentlich nur auf weiße Blumen steht und auch nicht auf
rothaarige Männer mit Pferdeschwanz. Der Regisseur schien
sichtlich irritiert über diesen Zwischenfall von Babu, aber wich
gekonnt einer öffentlichen Blamage aus, indem er zuvorkommend
Babu umarmte und ihr offiziell gratulierte. Babu selbst wusste nicht
so recht, wie ihr geschah, nahm aber dankend den Strauß
entgegen, denn jetzt ließen sich ihre Arme auch wieder bewegen.
Babu verstand auch nicht so recht, was ihr der Regisseur ins Ohr
flüsterte, denn es herrschte tosender Applaus im Theatersaal und
eine kopfschüttelnde Unruhe auf der Bühne inmitten der
Schauspieler. Das Flüstern des Regisseurs klang nach fristloser
Kündigung, aber Babu verdrängte diese nicht recht
verstandenen Worte und genoss ihren alleinigen Applaus und die enorme
Aufmerksamkeit. Babu war in ihrem Element. Micha war auf dem Weg nach
vorne. Er hatte sich von seinem Sitz erhoben und schritt mit
hochrotem Gesicht der Bühne entgegen. In seinem Kopf herrschten
wirre Gedanken. Er dachte daran, dass Babu ihn eigentlich liebte,
aber sich wahrscheinlich auch mit dem roten Frosch eingelassen hatte.
Es konnte nicht angehen, dass dieser ihr einen Blumenstrauß in
der Öffentlichkeit überreichte, denn das kam einer
Verlobung gleich. Micha machte sich auf den Weg zur Bühne, um zu
erfahren, wen Babu gedachte eigentlich zu heiraten. Babu stand leicht
irritiert mit Blumenstrauß in der vordersten Reihe und neben
ihr der Frosch, ihr zukünftiger Gemahl. Micha kam sich verarscht
vor und fand es als eine Unverschämtheit, dass ihm die Wahrheit
dermaßen öffentlich ins Gesicht geknallt wurde. So schritt
er mit großer Enttäuschung und großem Enthusiasmus
seiner verflossenen Geliebten entgegen. Er stand direkt in der Mitte
vor dem Podest und bemerkte hier kam er nicht hoch, deswegen schritt
er nach links und nahm die wenigen Treppen, die zur Bühne hoch
führten. Irgendwie war es still geworden um ihn herum. Der
Applaus ist verebbt und das Publikum war gespannt und irritiert. Babu
erkannte ihren Micha plötzlich vor sich und lächelte
freudig für die anstehende Gratulation, denn sie wog sich in
ersichtlichen Stolz heute ihren Durchbruch geschafft zu haben und
sogleich ihren Micha in den Armen zu halten, während er sie
küsst und um sofortige Heirat bittet. Sie sah noch wie die Hand
von Micha die Nase vom Frosch traf und dieser sogleich auf dem
Bühnenboden hinfiel. Die Reihen lösten sich nacheinander
auf und es geriet alles durcheinander, weil keiner richtig ausmachen
konnte, was das zu bedeuten hatte. Babu ließ vor Schreck die
Blumen fallen, die sodann das Gesicht von dem Regisseur auf dem Boden
verdeckten und sah mit großen Augen ihren Micha an. Und während
Micha irgend etwas zu ihr sagen konnte, lag dieser auf dem dicken
Bauch des Frosches und während sich Babu jetzt gänzlich
irritiert um sich blickte, kamen Leute aus dem Publikum oder sonst
woher die wenigen Treppen zur Bühne hoch gelaufen und prügelten
sich gegenseitig. Babu fand das jetzt schon etwas übertrieben,
denn soviel Aufmerksamkeit und Trubel hätte sie sich niemals
träumen lassen. Babu zog sich zurück und ging in ihre
Kabine zur ihrer Tasche. Sie nahm ihren Hausschlüssel an sich
und ging mit hoch erhobenem Haupt aus dem Theater heraus und nach
einigen Straßen in ihr kleines Zimmer rein. Sie legte sich hin
und sah sich als der größte Star aller Zeiten morgen in
sämtlichen Zeitungen feiern. Und Babu schlief ein und träumte
den schönsten Traum ihres gesamten Lebens.

















































































Ich
gehe und mein Weg bringt mich dahin, wonach ich eigentlich suche.














Nicola
macht sich auf den Weg zur Anstalt. Mit dem Brief von seinem Sohn in
der Hand. So, als ob es etwas nützen würde. So als ob er
damit etwas beweisen wollte. Oder, er trug den Brief als Stütze,
als ob er den Weg nicht mehr ohne ihn finden würde. Als hätte
er nur darauf gewartet nach etlichen Jahren einen Wink, ein Zeichen
und eine Richtung zugeteilt zu bekommen, weil er sonst niemals in der
Lage gewesen wäre, Vergangenes einzuholen. Er ging nach vielen,
endlosen Jahren denselben Weg entlang, den er damals als ordentlicher
und tüchtiger Bursche gegangen war. Und je näher er auf die
Anstalt zulief, umso mehr schien es ihm den Hals zu zuschnüren.
Er bekam keine Luft mehr und musste sich hinsetzen. Er saß und
es dauerte Augenblicke oder auch Stunden bis er bemerkte, dass es
dieselbe dunkle Bank war, auf die er sich damals mit Leila gesetzt
hatte. Er begutachtete die Bank von allen Seiten, in der Hoffnung
etwas zu finden. Vielleicht eine Umarmung oder ein wenig Trost. Und
es war ihm, als säße Leila neben ihm und blickte ihn an
unter ihrer grünen Mütze. Er rückte seine Jacke
zurecht, denn es fröstelte ihn. Ihm war kalt, aber sein Kopf
glühte. Er blickte nach vorne und ihm wurde der Fluss direkt vor
ihm bewusst. Auch dieser Fluss musste derselbe, wie vor Jahren sein.
Ein Fluss ändert sich nicht, nicht ohne weiteres. Aber wie sehr
hatte er sich verändert. Was war los? Was war mit ihm geschehen,
dass das alles hier geschehen konnte? Seine Leila jetzt ganz blind.
Leila, warum hast du mir das angetan? Ich hoffte dich in glücklichen
Händen. Niemals hätte ich dir ein Unglück gewünscht.
Wenn du auch nicht einen Prinzen oder einen Helden gefunden hattest
nach mir, so hättest du doch alleine weiter zufrieden leben
können. Und als er das zu Ende gedacht hatte, fragte er sich
sogleich, was für einen Unsinn er sich zusammen denkt. Warum
sollte sie zufrieden ohne ihn leben, wenn er selbst niemals dazu
fähig war. Er fühlte sich schuldig für alles. Für
alles Unglück auf dieser Welt. Vielleicht wäre es das
Beste, er würde in diesen Fluss von damals springen, um endlich
zu verschwinden, um endlich für immer unterzutauchen. Warum, oh
mein Gott hast du uns das angetan, was du uns immer wieder antust?
Nicola betrachtete den Brief in seiner Hand. Auf der Rückseite
des Kuverts stand die Adresse von Fjodor geschrieben. Er konnte
jederzeit zu ihm. Er hatte es nicht getan. Er konnte jederzeit ein
Treffen mit ihm ausmachen. Aber er war paralysiert. Er konnte sich
nicht zu ihm hin bewegen. Stattdessen führte ihn der Weg zur
Anstalt. Er wollte seiner Leila zuerst begegnen. Er wollte sie
fragen, warum sie ihm das angetan hatte. Er ist ein Narr geblieben
und sie würde das verstehen und dass er sich niemals ändern
wird und ewig ein Dummkopf geblieben ist. Der Fluss vor ihm war
still. Damals war er auf brausend. Er hatte so viel Kraft und Energie
in sich. Heute ist er ganz ruhig und still. So als läge der
Fluss nur noch zum friedlichen, ewigen schlafen und sterben bereit,
ohne jeglicher Phantasien und Ideen. Aber vielleicht ist es nur eine
Aufforderung, ein liebevolles Angebot ihn zu begleiten. Ihn mit in
dieser Stille und seiner Dunkelheit zu begleiten und Gesellschaft zu
leisten. Nicola erhob sich von der Bank und ging seines Weges weiter.
Er war Nichtschwimmer und noch nicht bereit für einen Tiefgang.
Und während er die Straße entlang lief, fühlte er wie
damals seine dunkelblaue Posttasche um der Schulter hängen und
er fühlte sich ein wenig wie damals, als er noch ordentlich
Briefe verteilte und Hoffnungen mit sich trug. Er kam an Häuser
und an ordentlichen und weniger ordentlich gepflegten Gärten
vorbei. Aber er trug nichts an Hoffnung bei sich, außer einem
einzigen Brief, dessen er selbst der Empfänger war. Er war
angekommen. Wie damals noch dieselbe Tür. Er ging durch die Tür
und keine Dame an dem Empfangsschalter bedankte sich für die
abgelieferte Post und keine dicke Dame dahinter kicherte verlegen
über seine wenigen Worte. Er ging weiter, ohne zu wissen, wohin
er zu gehen gehabt hätte. Damals hatte er große Ehrfurcht
vor den verschlossenen Türen und den nicht verschlossenen Türen,
aus denen sich die verschiedensten Gesichter ihm zu zeigen bereit
gewesen waren. Jetzt saß die pure Angst in seinem Nacken. Die
Haare auf seiner Haut streckten sich erschreckt empor. Sein gesamter
Körper war auf Flucht eingestellt. Er bemerkte, wie das Blut in
sein Gesicht schoss. Seine Augen blickten unruhig umher, ständig
auf der Hut und mit dem Wissen in jeder Sekunde seines Daseins sein
Leben verlieren zu können. Aber es passierte nichts. Er traf
niemanden auf dem Flur und er verlor auch nicht sein Leben. So ging
er einen Stock höher. Und während er die Treppen hoch lief,
überlegte er, wie seine Leila wohl jetzt ausschauen würde
und wie sie auf ihn reagieren würde. Aber während er weiter
überlegte, wusste er, dass das völlig egal war. Es machte
ihm viel mehr angst, nicht zu wissen, wie er auf sie reagieren würde.
Wie würde er sich verhalten, wenn er vor ihr stehen und sie
sehen wird, aber sie ihn niemals wieder anzuschauen vermochte. Was
hätte er ihr zu sagen gehabt? Was hätte er ihr an
Entschuldigungen und an Verzeihungen und an Rechtfertigungen
entgegenbringen können. Würde er überhaupt den Mund
aufbekommen? Würde er wie so oft in seinem Leben seine Lippen
nicht bewegen können, wenn etwas Wichtiges bevorstand,
ausgesprochen zu werden? Würde sie ihn, ohne ihn sehen zu
können, überhaupt wiedererkennen? Würde sie ihn an
seiner Stimme erkennen können oder an seinem grässlichen
Lachen? Aber er würde nichts zu lachen haben. Weder jetzt, noch
sonst in seinem weiteren Leben. Er konnte sich an sein letztes Lachen
schon gar nicht mehr erinnern. Woran würde sie ihn dann erkennen
können? Er war ein Nichts. Woran ist ein Nichts, ein Niemand zu
erkennen? Nicola kehrte um. Er lief in höchster Eile die Treppen
wieder hinab, mit der Angst im Rücken, sie könnte plötzlich
hinter ihm stehen und ihm hinter herlaufen. Vielleicht mit einem
Messer in der Hand, um ihm all das zurück zu zahlen, was er ihr
und ihrem Kind angetan hatte. Sie würde ihm hinterher schreien,
was für ein Ungeheuer er ist und er nichts besseres als den Tod
verdient hätte. Er kam unten wieder an und ihm fiel nach
etlichen Atemzügen ein, dass sie niemals hinter ihm herlaufen
könnte. Sie könnte nicht alleine laufen und nichts alleine
erkennen. Sie würde ihn niemals von alleine erkannt haben. Er
lief durch die Tür und kam in der kalten frischen Luft draußen
an. Kein Mensch hier. Wo sind denn nur die Menschen hier alle?
Wahrscheinlich beobachten sie mich heimlich hinter Fenstern und
Monitoren und werden entdeckt haben, dass etwas nicht mit mir stimmt
und werden versuchen bei nächster Gelegenheit mich schnell
einzufangen, um mich bis zum Lebensende hier festzuhalten. Nicola
bemerkte, dass seine Füße nicht aufgehört hatten zu
laufen. Alles Quatsch. Was mache ich eigentlich hier? Ich werde noch
wahnsinnig hier in dieser Umgebung. Weswegen bin ich nur hierher
gekommen? Hatte sie mich überhaupt eingeladen. Möchte sie
mich überhaupt sehen. Wie lange steckt sie schon da drin. Warum
hatte mir Fjodor das mitgeteilt, dass sie sich darin befindet. Wie
sollte ich ihr begegnen. Was könnte ich ihr sagen. Was soll ich
unserem Sohn erzählen. Werde ich meinem Sohn überhaupt
etwas erzählen können, wenn ich ihn noch gar nicht
aufgesucht habe. Wie soll ich ihm etwas erzählen können,
wenn ich mich nicht auf dem Weg zu ihm mache. Kann ich mich überhaupt
noch zeigen. Sehe ich noch wie ein Mensch aus? Das wird mein Ende
sein. Sie werden sich rächen. Alle beide. Ich werde sterben.
Demnächst. Ich habe allen beiden nur Unglück gebracht. Wie
könnte ich das je wieder gutmachen. Wahrscheinlich nur mit
meinem Untergang. Dabei war ich noch gar nicht bereit zu sterben.
Irgendwie schon. Aber nicht sofort und nicht auf diese Weise. Und so
lief Nicola den Weg zurück, den er gemeinsam mit Leila gehen
wollte. Und er ging erneut in Begleitung des Teufels in das Gasthaus,
um es in den Morgenstunden wieder zu verlassen, zu verlassen in den
grauen Morgenstunden, wenn es weder richtig Nacht war, noch dass es
bereits Tag geworden wäre. Eine zwischenzeitliche Umarmung von
Nacht und Tag. Und so gesellte er sich zu den weder noch Gezeiten und
begrüßte lallend die dunklen Wolken über sich und in
keinem Moment wie diesem, hatte er sich so dreckig und so
unbarmherzig gefühlt in seinem bisherigen Leben, wie jetzt in
diesem Moment. Er hat in seinem Elend und in seiner
Charakterlosigkeit eine Steigerung erfahren. Nie dachte er, dass er
zu weiteren Höhenpunkten seines dramatischen Seins und seiner
Ungeheuerlichkeit imstande und fähig sein würde. Und er
blickt weiter hoch zu dem schwarz grau gefärbten Himmel und
entdeckt den Vollmond über sich und da er sich noch nie so
beschissen, als am heutigen Tage sich gefühlt hatte, so war ihm
jetzt danach zumute, dem Vollmond ein Ständchen zu halten,
genauso, wie ein Wolf mit seinem Geheul es liebt, seinem wundersamen
Mond entgegen zu heulen. Und es hallen die Worte dem Vollmond
entgegen, die Nicola schon immer für ihn bereit gehalten hatte.
Diesem Vollmond, der seine Leila verschlungen hatte und sie nicht
schlafen ließ an manchen Nächten und auch Nicola selbst
keinen Zugang zu ihr finden konnte, da sie nicht ansprechbar war an
diesen Nächten und gereizt und nicht offen für seine
Zärtlichkeiten. Du Vollmond, der du dich meiner Frau angenommen
hast, sie vereinnahmt hast ohne dafür meine Erlaubnis
einzufordern und ich Dummkopf, der ich daneben lag und meine Leila
vor dich nicht beschützen konnte, da du mit ihrem Wasserhaushalt
machen konntest was du wolltest. Du hast dich in ihren Körper
gedrängt und ihr den Schlaf geraubt um etliche viele Stunden in
einer einziger Nacht. Du hast sie mir genommen und am nächsten
Tag wiedergegeben, so als wäre niemals etwas geschehen. Und das
es nicht für ein einziges mal gut gewesen wäre, nein, du
musstest sie dir immer und stets annehmen, wenn du erschienen bist.
Du hast niemanden gefragt und hast einfach egoistisch genommen,
verzehrt, mit ihr gespielt, wach gehalten und sie einfach wieder mir
benützt zurückgegeben. Eines Tages werde ich dich
erschießen, von dem dunklen endlosen Himmel herunterschießen
und dann werde ich dich mit meinen bloßen Füßen
zertreten und dich fragen, wen du jetzt gedenkst zu vereinnahmen in
der Zukunft, du Vollmond du, der ich mich dir nicht nähern kann
und du doch mein größter Feind mir bist in dieser Ferne
und in dieser Unerreichbarkeit. Und plötzlich fängt es an
zu regnen, und als die Regentropfen auf ihn herab prasseln, da ist es
ihm, als würde der ganze Schmutz und Dreck der Erde auf ihn
herab fallen, seinen dämlichen Kopf streifen, seine herab
hängenden Schulter berühren und an seinen abgelaufenen
Schuhen festkleben. Es ist, als würde er behaftet werden für
eine Untat, die er begannen hatte, aber irgendwie machte es ihm
nichts aus unter diesem Regen weiterzulaufen und immer mit einem
Blick in Richtung Vollmond.


Irgendwie
schien es ihm, als wäre es eine angemessene Strafe. Eine Strafe,
die zu ertragen ihm gemäß erschien. Die Wolken zogen sich
zusammen und das Dunkel um ihn herum passte sich seiner dunklen Seele
an, und so tanzten beide, die Natur und er, gemeinsam einen Tanz des
Regens und des Schmutzes. Nicola tanzte den Weg in seine Hölle,
der Regen tanzte sich durch die Welt hindurch. Durch die eigene Welt
hindurch und das mit ihm gemeinsam und das in einer Endlosigkeit, die
niemals eine Unendlichkeit sein würde, da die Endlichkeit ihn
längst eingeholt hat.





Ein
Morgen erwacht, ein Tag geht zur Neige und Regen und Sonne wechseln
sich in einer Routine ab und wieder an einem Tage macht sich Nicola
auf den Weg zu Leila. Er geht Hand in Hand mit tausend dunklen
Regentropfen vorbei an den tosenden Fluss, vorbei an der dunklen
Bank, um sicher vor der Anstaltstür zu stehen. Und wie er durch
die Tür hindurch geht, so fühlt er sich in seinen
klatschnassen Klamotten pudelwohl, denn so hat sich Matsch mit Dreck
vermischt und so ist es für ihn angemessen seiner Leila zu
begegnen, auf das sie sofort erkennen möge, dass aus ihrer
einstigen Liebe ein stinkender Hund geworden ist. Er hat angefragt.
Durch eine Glasscheibe ihren und seinen Namen genannt und darauf hin
bemerkt, dass es dieselben Nachnamen noch immer sind. Er hat beide
Namen genannt und wird von der dicken Dame hinter der Glasscheibe in
den zweiten Stock geschickt. Nicola geht hoch. Viele Treppen steigt
er hoch, um zu seiner Leila zu gelangen, um vor ihr stehen zu bleiben
und nicht den Mund aufzubekommen und nichts sagen zu können. Er
kommt im zweiten Stock an. Er kommt an einem Raum vorbei, dessen Tür
halb offen steht und Musik und Gesang nach außen dringen. Und
seine Augen bleiben in dem Raum hängen, suchen in der
Menschenmenge umher, inmitten von Menschen, die einen Kreis gebildet
haben, auf Stühlen sitzen und zur Musik sich mit den Händen
und den Köpfen bewegen. Und seine Augen machen das ausfindig,
was sie ausfindig machen wollten. Da sitzt sie. Leila sitzt auf einen
Stuhl, so wie alle anderen auch hier. Sie ist noch schmaler geworden.
Fast unscheinbar wirkt sie entgegen der fülligen Frau zu ihrer
Rechten und dem aufgedunsenen Mann zu ihrer Linken. Meine Leila, den
Kopf zum Boden gerichtet, das Gesicht umrahmt von mahagonifarbigen
Haaren. Was habe ich dir nur angetan? Doch plötzlich kommt ein
Mann auf Nicola zugelaufen und erst bei näherer Betrachtung
erkennt er, dass es eine Frau ist. Eine Pflegerin, die wissen möchte,
wen oder was er hier suche. Nicola sichtlich überrascht von
diesem Angriff, braucht einige Sekunden, um seine Gedanken zu
sammeln, da er noch innerlich mit dem Mitleid für Leila
verhaftet ist und sich erstmal davon lösen muss. Es strengt ihn
an, einen Satz in seinem Kopf zu bilden, um dieser Pflegerin eine
Antwort zukommen zu lassen. `Ich habe mich nur verlaufen,
Entschuldigung`. Er bemerkt, dass die Pflegerin nicht ganz zufrieden
mit dieser Aussage ist und zum Nachfragen ansetzt. Er wendet so
schnell er kann sein Gesicht aus ihrem Blickwinkel, dreht sich um und
läuft an ihr vorbei und die Treppen wieder hinab. Unten
angekommen hofft er, dass die Pflegerin von oben nichts per Funk oder
per Geschrei der Dicken hinter der Glasscheibe im Erdgeschoss
weitergegeben hat. Aber der Platz hinter der Glasscheibe ist nicht
besetzt und so geht Nicola nach draußen, durch die Anstaltstür
nach draußen, hinein in die klare, verregnete Luft und
denselben Weg wieder zurück, den er gekommen war. Nicola geht
wie immer in seine Kneipe und Nicola kehrt wie immer anschließend
nach Hause. Er läuft des nachts durch den Regen und durch Matsch
und Dreck, hört die Tropfen auf sich hinab prallen oder hört
sie auch nicht, sieht den Mond hoch über seinem Kopf stehen oder
sieht ihn auch nicht. Nicola ist in seiner Wohnung angekommen und
überlegt. Er überlegt, wie er Leila in der Anstalt begegnen
und wie er sich ihr gegenüber verhalten könnte. Und er
kommt dahin, dass ihm klar wird, dass ein einfacher Besuch nichts
bringen wird. Ein Besuch wäre zu schnell vorbei, zu kurz für
alle beide und Leila würde den Abschied darauf folgend nicht
verkraften und er hätte nicht genügend Zeit sich zu
rechtfertigen und sich zu verabschieden. Nicola läuft in der
Wohnung umher, tritt an den Spiegel an der Wand, schaut hinein und
sieht sich doch nicht darin. Es klopft an seiner Tür. Er öffnet
und er lässt seinen Spielfreund Georg herein. `Na altes Haus,
alles klar mit dir?´ `Nein, nichts ist klar. Ich bin am
Überlegen. Ich brauche einen Plan`. Und je mehr Nicola seinem
Freund erzählt, dass er einen Plan braucht, um so mehr nimmt
dieser Plan Farbe und Form an. Der Plan ward entstanden, zumindest in
groben Zügen. `Ich werde sie entführen. Ich werde mich des
nachts reinschleichen und sie von dort wieder rausholen.` Georg
scheint sehr begeistert von der Idee seines Freundes, zumal auf
diesem Ideenreichtum kräftig angestoßen wird und eine
Entführung eine willkommene Abwechslung in dem tristen Dasein
eines Kneipengängerlebens darstellen würde. Alles scheint
für den Plan zu sprechen. Aber je mehr die Nacht zum Morgen
wird, um so blasser erscheint dieser Plan. `Das wird nichts. Des
nachts ist alles verschlossen. Ich werde gar nicht reinkommen können,
ohne weiteres.` `Dann musst du deine Leila am Tage entführen.`
Nicola überlegt. Und seine Gedanken treffen auf die weibliche
Pflegekraft, die eigentlich wie ein Mann aussieht. `Das geht nicht.
Die werden alle bewacht, da drin.` Nicola wollte keinen Kampf
ausführen, zumindest nicht mit einem Menschen, bei dem man nicht
eindeutig sein Geschlecht ausmachen konnte. Er wollte sich mit
niemandem prügeln, zumindest nicht in einer Anstalt. Georg und
Nicola saßen am Tisch, der überhäuft war von
Zigarettenresten in Aschenbechern und in Tellern und bedeckt von
leeren Flaschen auf Tisch und Boden. Die Müdigkeit stand den
beiden im Gesicht geschrieben und nicht nur das. Aber Nicola wollte
sich nicht hinlegen, bevor er nicht eine Lösung fand. Eine
Lösung, die sein ganzes Dilemma aufzulösen, seine Leila aus
der Anstalt zu befreien und für sie beide der Neubeginn eines
neuen wundersamen Lebens zu sein schien. Während Georg mit dem
Kopf auf den Tisch fiel, weil er seinen Geist nicht mehr wach halten
konnte, hatte Nicola die Lösung gefunden. Gerade dann gefunden,
als Olga ins Zimmer rein kam und den Boden wischen wollte. `Was macht
ihr hier? Mach das Fenster auf, ist keine Luft drin.` `Weib, sag mir
nicht, was ich zu tun hab, verschwinde einfach.´ Er musste in
die Anstalt rein. Nicht nur zu Besuch, denn das wäre lediglich
ein Schock für Leila. Nein, er musste langsam, ganz langsam
wieder das Herz von Leila gewinnen. Und das schaffte er nicht
innerhalb einer kurzen Besuchszeit. Auch wollte er dort keiner
strengen Pflegekraft begegnen und unnötig ausgefragt werden. Wie
hätte er sein Anliegen auf die Schnelle auch erklären
können. Olga verschwand aus dem Zimmer, ohne den Boden gewischt
zu haben und Nicola rüttelte seinen Freund Georg wach. Georg
musste unbedingt den genialen Plan erfahren. Die Augen von Georg
öffneten sich für einen Moment, um über Stunden hinweg
sie nicht mehr öffnen zu können. Nicola war auch sehr müde,
aber noch wach genug, um seinen Plan ausführlich dem schlafenden
Georg und sich selbst zu unterbreiten, auszumalen und für sich
erklären zu können. `Ich werde mich selbst einweisen
lassen. Das ist die einzige Möglichkeit, um einen Weg zu Leila
zu finden. Ich werde Fjodor nichts davon erzählen. Ich werde
meinen Sohn treffen, aber von dem Plan und von unserem neuen Glück
werde ich noch nichts preisgeben. Das wird eine Überraschung
werden. Aber, was muss ich anstellen, um eingewiesen zu werden?´
Zwischen Bierflasche und weiterer Zigaretten kamen ihm die
seltsamsten Einfälle. Lange hatte er darüber nachgedacht,
wie es wäre, wenn er Olga umbringen würde. Er liebte sie
nicht, hatte sie niemals geliebt, sie aber sorgfältig
ausgenützt, weil sie sich hatte sorgfältig ausnützen
lassen. Aber jetzt spielte sie als Frau keine Rolle mehr in seinem
Leben, denn jetzt gab es nur noch Leila. Ein Attentat auf Olga und er
wäre endlich frei für einen Neubeginn. So wäre sie
endlich aus seinem Leben verschwunden und er hätte keine
weiteren Probleme bei dem neuen Familienglück mit Leila. Aber
dann fiel ihm noch ein, dass er so nicht in die Anstalt, sondern für
etliche Jahre ins Gefängnis kommen würde und das führte
direkt an Leila vorbei. Nicola läuft im Zimmer umher und
überlegt, wie der Mensch im Allgemeinen und er im Speziellen
jetzt und auf die Schnelle in die Irrenanstalt kommen könnte.
Nicola schloss die Augen und bekam so ein wenig Ruhe in seiner
Ruhelosigkeit. Zu Mittag hatte er fertig geruht und zu Ende geträumt
und die ersten Strahlen stachen in das Zimmer und auf die Gesichter
von Georg und Nicola. `Ich muss mich einweisen lassen Georg,
verstehst du?` Jetzt überlegte Georg mit, wie das im idealen
Fall ablaufen könnte. `Du musst dich irre zeigen, dann bringen
sie dich da hin.` Beide überlegten und beide klammerten sich an
Tassen, Bierflaschen und Kippen fest, aber es wollte ihnen nicht
recht eine entsprechende Idee dafür einfallen. `Ich hau´der
Olga eine auf´s Dach und du rufst dort an, und erzählst
wie ich am Durchdrehen bin.` Georg versuchte sich diesen Einfall
bildlich vorzustellen, aber ein dringendes Bedürfnis unterbrach
seine Bildergalerie im Kopf und er erhob sich vom Stuhl, um nach
draußen auf den Flur zur Toilette zu gehen. Das geht so nicht,
dachte Nicola und beschloss, sich erstmal etwas zu Essen zu machen,
da sein Magen anfing sich umzudrehen und ihm dabei verdächtig
schlecht wurde. Georg kam zurück und beide saßen am Tisch
und aßen Brot, Wurst und eingelegte Tomaten. ´Ich kann
ihr nichts über das Dach hauen, denn sonst kann ich nicht wieder
hierher zurück, falls es nicht mit Leila klappen sollte, obwohl
ich das nicht glaube, aber man weiß ja nie.` `Da hast du
natürlich recht,´ stimmte Georg mit vollem Munde zu. `Da
musst du dir jemand anderen aussuchen.` Und während beide so da
saßen und aßen, konnte Nicola nicht den Blick von Georg
lassen. Ich werde mir Georg aussuchen, war sein nahe liegender
Gedanke. Er ist sowieso der Einzige, den ich hier gut genug kenne und
ist nicht wirklich mein Freund und so gesehen kein großer
Verlust für niemanden. Zufrieden über seinen Entschluss,
bat er Georg großzügig noch weitere Wurst und noch mehr
eingelegte Tomaten an. Die Stunden vergingen und Nicola holte aus
seinem Schrank eine weitere Flasche Wodka. Es stand jetzt an, seinem
Spielfreund von seinem Plan zu erzählen. Aber je mehr Nicola
davon überzeugt war, um so weniger schien es ihm eine gute Idee
zu sein, seinem Freund eines über den Kopf zu hauen, denn wer
würde dann in der Irrenanstalt anrufen können, um diesen
Vorfall zu melden. So gesehen musste Georg der Anrufer spielen und
Olga musste aus dieser Geschichte gänzlich fern gehalten werden,
denn sie brauchte nicht zu erfahren, dass hinter dieser Aktion eine
andere Frau steckte, denn wenn sie es wüsste, würde sie
nicht wirklich mitspielen wollen, ihm selbst eines über den
Schädel hauen und ihn auf der Stelle vor die Türe setzen.
So würde Nicola draußen im Regen landen, ohne Hab und Gut
und das wäre kein guter Start für einen zufriedenen
Neubeginn mit Leila. Die Flasche ward zur Hälfte leer getrunken,
als Nicola seine Babu einfiel und ihre armselige Beerdigung ihm zu
Bewusstsein kam. Und somit hatte er endlich die ersehnte Idee, wie er
eingeliefert werden konnte, ohne im Gefängnis zu landen. Nicola
zählte seine Rubel zusammen, die er noch hatte und wartete bis
es draußen dunkel wurde. Jetzt erfuhr auch Georg von seinem
Plan und er erfuhr, was er dabei zu tun hatte. 






























Mutter
hatte uns verlassen und ich hatte nie wirklich das Bedürfnis
nach ihr zu suchen. Ich dachte eher, sie würde eines Tages
wieder zurückkommen, um mich zu holen, aber sie kam nicht und
ich wollte mich nicht von dieser meinigen Hoffnung trennen, bis das
mein Bruder starb und Babu bei uns einzog. Von da an löste ich
mich von dem Gedanken nochmal abgeholt zu werden. Ich war zufrieden
unter der Obhut von Babu. Vater war viel unterwegs als
Lastkraftfahrer und so wurde ich hauptsächlich von Babu erzogen
und getröstet. Und eines Tages war Vater gänzlich aus
meinem Blickwinkel verschwunden, aber ich wurde nicht sonderlich
traurig darüber. Er war stets ruhig und interessierte sich für
nichts, am aller wenigsten interessierte er sich für mich. Viel
mehr interessierte ihn das `um die Welt herum fahren ` mit seinem
geliebten Lastfahrzeug. Er ging in seinem Beruf dermaßen auf,
dass er eines Tages vergessen haben musste zu uns zurück zu
fahren. Aber weil er fast nie da war, merkte kaum ein Jemand, dass er
für immer verschwunden blieb. Ich wurde größer und
ich lebte recht zufrieden mit Babu in einer kleinen Wohnung in
Moskau. Ich arbeitete als Briefträger und ich lernte eines Tages
meine Leila kennen. So zog ich mit Leila in eine eigene kleine
Wohnung ein und verabschiedete mich zuvor von Babu an ihrem Grabe.
Zuerst fanden wir nur eine Wohnung in Moskau, die kein Bad hatte.
Leila fand es gar nicht schlimm. Sie fand es sehr spannend, dass wir
uns an einem Waschbecken waschen mussten und wir sogleich mit einem
Schritt zurück in unser großes Bett fielen. Wir waren
Kinder und ich liebte Leila dafür, dass sie mir eine Kindheit
schenken wollte. Aber irgend etwas stimmte nicht mit mir. Ich konnte
das Leben nicht wirklich greifen. Ich konnte das Geschenk des Lebens,
das mir Leila schenken wollte, nicht wirklich annehmen. Ich habe es
zuerst für die ersten Augenblicke in den Händen gehalten,
aber ich war nicht fähig es auszupacken und mich daran zu
erfreuen. Ich starrte unentwegt über Jahre hinweg nur auf das
Geschenkpapier. Die Welt an sich oder auch nur das Drumherum, alles
was sich um mich herum bewegte, konnte ich nicht wirklich erklären
und weil ich den Sinn darin nicht ausmachen konnte, deswegen konnte
ich mich auch nicht daran erfreuen. Ich konnte mich des Lebens nicht
erfreuen. Und je mehr Leila versuchte mir Freude zu schenken, umso
schwarzer wurde ich innerlich, mein Herz und meine Seele mitten
darin. Du bist das Leben Leila und ich war der Tod. Tod und Leben
sind eins und doch konnten wir nicht gemeinsam bestehen. Ich war
dunkel, du bist der Sonnenschein. Immer wieder kehrte ich dem Leben
den Rücken zu. Ich konnte eines Tages nicht mehr lachen, ich
konnte meinen Mund nicht bewegen und ich wurde still, so still, dass
sich jedes weitere Wort als überflüssig und als Blödsinn
heraus kristallisierte. Meine Füße konnten sich zu keiner
Musik mehr bewegen und ich hörte keinen Klang einer Melodie in
meinem Ohr. Ich hatte mich von dem Leben draußen verabschiedet
und mich in einer Höhle darinnen verkrochen. So zog ich es vor,
in Kneipen einzukehren und meine Seele zu verspielen und verlor alles
was ich hatte an Glück und Freude. Ich verlor meine Liebe, meine
Leila, mein Kind, meinen Stolz. Ich trug Babu zu Grabe und wäre
am liebsten selbst mit begraben worden. Mein Leben hatte sich
verdunkelt und ich fand keinen Weg wieder heraus, bis zu dem Tag, an
dem ich ein seltsames Gefühl in mir trug. Ein Gefühl, jetzt
würde sich mein Leben ändern und da es nicht schlechter
werden konnte, spürte ich, dass es sich nur um meine geliebten
Sonnenstrahlen handeln konnte, die sich in mein Herz eingeschlichen
hatten. Das war der Tag, an dem ich den Brief von Fjodor in der Hand
hielt. Ich weder ein, noch aus wusste, aber begriffen hatte, das war
der Anfang. Das war mein Neubeginn eines neuen Lebens. Da ich sowieso
den Tod nicht freiwillig anzustreben vermochte, erfreute ich mich an
dem interessanten Angebot, das sich mir plötzlich nach über
zwanzig Jahren anpries. Die Adresse stand auf dem Kuvert, ich musste
mich nur auf den Weg dahin machen. Aber ich musste erst etwas anderes
erledigen. Ich musste zuerst meiner Leila begegnen und obwohl sie mit
ihrem Leben haderte, wollte ich ihr da wieder heraushelfen und ihr zu
einem gemeinsamen Glück mit mir verhelfen. Ich musste mich
langsam und behutsam auf sie einlassen und ihr Zeit lassen mit der
Wahrnehmung und der Feststellung, dass ich es wieder mit ihr
versuchen wollte. Mein ganzes Elend ist auf einen Schlag vergessen.
Ich bin wie neugeboren. Ich werde wieder richtig leben können,
weil du, meine Liebe wieder lebendig geworden bist, ganz tief in mir
drin. Das wird die Chance. Beim Beerdigungsinstitut wurde alles
geregelt und besprochen. Der Tag nahte heran. Das wurde der Tag, an
dem alles auf dem Spiel stand. Ich mietete eine Beerdigungskutsche
mit sechs schwarzen Pferden. Mein Plan war der, dass ich auf der
Kutsche saß und vor der Irrenanstalt herum fuhr, den Namen
meiner Angebeteten rief und ihr mitteilte, wie sehr ich sie noch
liebte. Georg hatte mich aus einer sicheren Entfernung zu beobachten
und nach einer gewissen Zeit in der Anstalt anzurufen, dass mit mir
etwas nicht stimme und ich gerade am Durchdrehen bin. So war ich
bereits vor Ort und hatte es nicht mehr weit zu Leila. 







Nicola
wachte auf. Er musste lange geschlafen haben, zumindest kam es ihm so
vor. Er versuchte einen klaren Gedanken zu fassen, denn er wusste
nicht, wo er sich befand. Es war ein kleines Zimmer, in dem er
erwachte. Ein Zimmer mit Bett, Schrank und Tisch. Er war nicht zu
Hause und nicht bei Georg und nicht bei Olga und nicht bei irgend
jemanden, dessen Zimmer er gekannt hätte. Sofort blickte er auf
das Fenster und war erleichtert, dass es nicht vergittert war. Er
stand auf, ging zum Fenster, um es zu öffnen. Es ließ sich
nicht öffnen. Er war also doch in einem Gefängnis. Nicola
setzte sich wieder hin. Wie konnte das geschehen? Was war überhaupt
geschehen? Man hatte ihn eingesperrt. Er fühlte sich eigentlich
so, wie er sich immer fühlte, wenn er die Nacht hindurch
getrunken und gespielt hatte. Aber er wusste hinterher immer, wo er
sich befand. Er war noch nie aufgewacht und die Fenster waren
verschlossen und er in einem Zimmer gefangen. Die Tür wurde
geöffnet und ein Mann trat ein. Nicola sah, wie ein großer
Mann langsam auf ihn zukam, während seine Augen im Zimmer umher
wanderten. Der Mann setzte sich auf den Stuhl gegenüber von
Nicola und stellte sich als Dr. Blawala vor. Nicola überlegte
kurz und atmete erleichtert auf. Er hatte es also doch geschafft. Er
war in der Anstalt und konnte sich endlich mit seiner Leila befassen.
 



Dr. Blawala
stellte sehr viele Fragen, die er sich zum Teil auf einem Zettel
notiert hatte. Nicola antwortete ordnungsgemäß, nicht mit
einem dumpfen Gefühl in der Magengegend. Aber da musste
er jetzt durch und sogleich nannte er seinen Namen und den Namen von
Leila und ihren gemeinsamen Familiennamen und fragte nach ihrer
Zimmernummer, um sich bei ihr vorzustellen und um sich mit ihr
beschäftigen zu können. Dr. Blawala betrachtete Nicola sehr
lange, um sich danach etwas auf dem Zettel zu notieren. Nicola
bemerkte sehr schnell, dass er seine Strategie etwas ändern
musste. Und während er darüber nachdachte, erhob sich der
Doktor und ging ohne weiteren Kommentar aus dem Zimmer. Über
viele Stunden hinweg kam niemand mehr in sein Zimmer. Und Nicola
bemerkte auch, dass er richtig eingesperrt war und sein Klopfen und
sein Rufen keinen hier interessierte und es auch keiner hier
anscheinend bemerkte. Er wartete geduldig. So hatte er Zeit zu
überlegen, wie er jetzt an die Sache heran gehen konnte. Die Tür
ging wieder auf und ein jemand kam herein und überreichte ihm
einen Teller mit Deckel darauf. Dieser ging wieder heraus, ohne ein
Wort gesagt zu haben. Nicola legte den Deckel beiseite und aß
sehr schnell den Teller leer, da er großen Hunger hatte. Durch
das Fenster vernahm er den heran nahenden Abend, die Dunkelheit
gepaart mit seiner heran schleichenden Einsamkeit. Die Tür ging
irgendwann wieder auf und ein anderer jemand nahm den Teller mit
Deckel und Löffel wieder mit, genauso wie zuvor, ohne ein Wort
mit ihm gewechselt zu haben. Nicola legte sich hin und schlief sogar
ein. Die Tür ging am frühen Morgen auf und zwei Männer
traten ein. Sehr schnell erhob sich Nicola vom Bett, weil er nicht so
recht ausmachen konnte, was nun mit ihm geschehen würde. Beide
Männer packten ihn am Ärmel und geleiteten ihn aus dem
Zimmer, ohne mit ihm zu sprechen. Nicola ließ gewähren,
weil er sich dachte, dass Widerstand ohnehin zwecklos sei und er
nicht unnötig die Sache hier komplizieren wollte. Für einen
kurzen Augenblick dachte er sogar, sie würden seinem Wunsch
entsprechen und führten ihn zu dem Zimmer von Leila, so wie er
gestern vorsichtig und doch energisch bei dem Doktor angefragt hatte,
denn schließlich war er der Ehemann von Leila und nicht
irgendein Nachbar. Nur seltsam, dass sie ihm keine Gelegenheit gaben,
sich vorher zu waschen und sich frisch zu kleiden, für solch
einer Begegnung. Nicola landete in einem anderen Zimmer, das sich
sehr, dem von gerade eben ähnelte. Er blieb darin stehen. Die
beiden Männer waren plötzlich verschwunden. Nicola wartete.
Vielleicht schickten sie Leila zu ihm. Schnell drehte sich Nicola um,
auf der Suche nach einem Spiegel, irgendwo in diesem Raum. Er fand
nichts, worin er sich hätte erkennen können. Er spuckte
sich in die Hände und strich damit seine langen Haare aus dem
Gesicht und den Schlafdreck aus den Augen. Er stopfte sich sein Hemd
ordentlich in seine Hose und bemerkte, dass er bald dringend pinkeln
müsste. Er entdeckte zwei Stühle in dem Raum und setzte
sich auf einen davon. Es kam ein Mann herein. Er kam direkt auf
Nicola zu und Nicola entdeckte, dass es eine Frau war und zwar
dieselbe, die er damals auch im ersten Stock getroffen hatte und mit
der er sich nicht anlegen wollte, weil ihr Geschlecht nicht sofort
auszumachen war. Nicola stand auf, vielleicht in der Annahme, sich
jetzt doch mit ihr prügeln zu müssen. `Setzen sie sich`,
kam es forsch aus ihrem Mund. Nicola gehorchte. ´Jetzt erzählen
sie mal´. Zwei strenge Augen stachen ihm voll ins Gesicht und
Nicola konnte nicht den Blick davon lassen, so sehr er sich auch
bemühte. Er überlegte. Was genau hatte er jetzt zu
erzählen? Er wusste nichts mehr oder nur soviel, dass er
gemeinsam mit Georg einen Plan schmiedete und zwar des nachts bei
sich zu Hause. Und am nächsten Tag, er sich auf dem Weg zum
Beerdigungsinstitut machte und eine Kutsche mit schwarzen Pferden
mietete. Nicola wurde von seinem Gedankengang unterbrochen. `Es wird
ihnen absolut nichts bringen, wenn sie nur schweigen`. Nicola musste
sich überwinden. Er strengte sich an. Er versuchte seinen Mund
zu bewegen, nur um zu signalisieren, dass er sich bemühte, sich
willig zu zeigen und um sich nicht mit der Pflegerin in einen Kampf
begeben zu müssen. `Ich weiß nicht mehr so recht`. `Was
wissen sie nicht so recht`? Schrie es sodann Nicola entgegen. Das
Blut schoss ihm ins Gesicht, sein Körper bäumte sich auf,
streckte sich vor Schreck kerzengerade auf dem Stuhl, auf dem er fest
saß. Er versuchte zu schlucken, um in seinem Mund einen Anlauf
nehmen zu können, denn seine Kehle war ausgetrocknet und
zugeschnürt. Es war zu trocken darin. Die Spucke hatte sich
aufgelöst und ohne Spucke konnte er kein Wort bilden. Sein
Gehirn versuchte trotzdem einen Satz zu finden, auf die Frage hin,
was er nicht so recht wüsste. Es war zwecklos. Es kam kein Ton
aus ihm heraus, stattdessen sah er sie mit weit geöffneten Augen
an und mit einem knallroten, überforderten Gesicht. Die stämmige
Pflegerin stand auf und ging zur Tür, um daran dreimal zu
klopfen und dahinter zu entschwinden. Die Fluchtgefahr war gebannt
und das Blut wich aus seinem Gesicht, dafür stellte sich
Entspannung ein und Nicola erhob sich, um irgendwo zu pinkeln, egal
wo. Keine Kloschüssel und kein Eimer in dem Raum, nichts war
auszumachen in dem Raum, einfach nur nichts. Auf dem Fenstersims
entdeckte er eine Pflanze in einem kleinen Blumentopf. Er ging darauf
zu. Er zupfte die Pflanze heraus und pinkelte inmitten der
Pflanzenerde rein. Plötzlich standen die beiden Männer von
vorhin in dem Zimmer und das direkt hinter ihm, während Nicola
in der einen Hand die Pflanze hielt und mit der anderen noch
pinkelte. Die Männer schauten sich kurz an und ohne
irgendwelcher Worte gingen sie einen Schritt auf ihn zu, blickten auf
den ausgehöhlten Pflanzentopf, der in der Hand von Nicola zu
überlaufen drohte. Jetzt ist sowieso alles egal, jetzt werde ich
auch zu Ende pinkeln, dachte sich noch Nicola, während er zwei
kräftige Arme unter seinen Achseln spürte. Er wurde in
einen weiß gekachelten Raum gebracht, dass wie ein Duschraum
aussah. Er wurde aufgefordert sich auszuziehen und sich darunter zu
stellen. Sofort fiel ihm das Judentum und die Nazizeit in Deutschland
ein und Nicola bekam es mit der Todesangst zu tun. Er wollte noch
nicht sterben und auf keinen Fall wollte er vergast werden. Nicola
versuchte wegzurennen. Er rannte um sein Leben. Die Männer
rannten hinter ihm her. Und plötzlich waren es ganz viele
Menschen, die er um sich herum sah und er bemerkte nur noch, wie er
auf den Boden sank und einen Nadelstich in seinem Arm spürte und
sein Geist sich in Sekundenschnelle verabschiedete.

 ….Und
in Sekundenschnelle kam sein Bewusstsein plötzlich wieder
zurück. Leila, Leila, was tust du mir nur an. Jetzt sitze ich
hier, da wo du auch bist und komme doch nicht an dich heran. Nicola
gestand sich ein, einen Fehler gemacht zu haben. Eigentlich war ihm
seit jeher klar, dass er immer irgendwie alles falsch machte, aber
diesmal hatte er richtig Angst dabei. Er war inmitten in dieser
Anstalt, vor dessen er früher mit Respekt begegnet war und so
schnell es nur ging auch wieder verlassen hatte, wenn er die Post
dort ablieferte. Jetzt hatte er, der Liebe wegen, sich in die Angst
unmittelbar hinein gesetzt. Er war selbst sehr überrascht über
diesen Mut, wenn da nicht die eigentliche Angst gewesen wäre.
Die Angst und die Panik davor, dass sie ihn nie mehr wieder in die
Normalität raus lassen würden, dass sie ihn voll pumpen
würden mit eigenartigen Tabletten und er dann tatsächlich
komplett irre werden würde.













Nicola
erhob sich und ging mit den anderen in den Speisesaal. Er aß
sein Essen und ging wieder zurück in sein Zimmer. Freiwillig. Er
legte sich auf sein Bett und dachte nach. Er hatte keine Angst mehr,
denn er konnte gut beobachten. Er wusste die Menschen um sich herum
gut einzuschätzen. Er wusste, wie die Anstaltsleiterin, die
immer noch wie ein Mann aussah einzuschätzen war. Sie fühlte
sich inmitten der Beklopften erhaben. Sie fühlte sich als was
besseres. Dabei, so kam es Nicola von Tag zu Tag mehr vor, hatte sie
selbst deutlich was an der Klatsche. Denn es war ihm, dass ein Mensch
sich zwar erhaben über einen anderen Menschen fühlen kann,
nicht aber ohne Mitleid oder ohne eines Herzens. Die Anstaltsleiterin
konnte einem nur noch leid tun, aber selbst dafür konnte Nicola
sich nicht erwärmen. Er beobachte diese Person, halb Frau, halb
Mann ganz genau, zu jeder Stunde und eines jeden Tages. Vielleicht
wollte Nicola nur den Moment nicht verpassen, wenn sich aus dem
grimmigen, furchtlosen Gesicht sich ein herzliches Lächeln breit
machte. Aber es machte sich nichts darin breit. So sehr sich auch
Nicola bemühte, diesen Menschen hochkonzentriert und
scharfsinnig zu beobachten. Wahrscheinlich musste die
Anstaltsleiterin dies bemerkt haben, denn sie ging auf eine Schwester
zu, schwankte mit dem Kopf zu Nicola, der zu diesem Zeitpunkt in
einer Ecke des breiten Flures stand und sie beobachtete, wie sie  mit
der Schwester sprach. Daraufhin eilte die Schwester in das Arztzimmer
und entschwand endgültig am Ende des breiten Flures. Zum
Nachmittagskaffee wurden die gewohnten Tabletten verabreicht und
Nicola bemerkte nach der Einnahme, dass etwas daran verändert
wurde in seiner Medikation, da er nur noch verschwommen, fast
schleierhaft seine Umwelt wahrnehmen konnte. Dass musste die
Frau-Mann Gestalt gewesen sein. Sie musste sich von Nicola
durchschaut gefühlt haben und um dies abzuwenden, gab sie die
Anordnung ihn benebelt in die Welt schauen zu lassen. Vielleicht
sogar beabsichtigte sie ihn zu erblinden. Nicola saß nun
aufrecht in seinem Bett und nahm sich vor, diesen Menschen
insbesondere zu beachten und vor ihm äußerst auf der Hut
sich zu begeben. Es ist Nachmittag und einmal wieder Zeit für
den Stuhlkreis. Nicola sitzt mit einigen anderen im Kreis und der
Fixpunkt seines momentanen Daseins ebenso. Er beobachtet die
Frau-Mann Gestalt aus dem hintersten Augenwinkel, ohne sie direkt
anzuschauen. So versucht er ihren Standpunkt und ihre Haltung
gegenüber ihm auszumachen. Nicola wiegt sich im Vorteil. Er
macht zwar die angegebenen Übungen mit, schwingt seine Arme im
vorgegebenen Takt, bewegt seine Füße im vorgegebenen
Rhythmus. Unter keinen Umständen möchte er, dass die
Anstaltsleiterin hinter seinem Vorteil zu blicken vermag. Nicola
fragt sich, was in dieser Gestalt vor sich gehen mag, während
sie Vorgaben ausspricht und stets gegen Widerstand gewappnet zu sein
scheint. Hat sie ein Privatleben, geht die Gestalt auch anderen
Hobbys nach oder hat sie sich zur Lebensaufgabe gemacht, anderen
Menschen gegenüber verachtend und überlegen gegenüber
zu treten? Nicola glaubt, dieser Mensch geht keinem anderen Hobby
nach, denn sie ist irgendwie Tag ein und Tag aus hier in der Anstalt
vertreten. Sie wohnt ja hier. Vielleicht war sie selbst einmal
Patient und hat sich durch viele Aufgaben hinweg zur Leitung
hochgearbeitet. Vielleicht ist sogar ihr psychisches Handicap bis
heute nicht geheilt und überspielt dies nur durch ihre Härte
und ihrem Angsteinflößen anderer gegenüber.
Vielleicht ist ihr auch ein Lächeln zu entlocken, wenn er
anfängt sie anzulächeln. Nicola wägt einen passenden
Moment ab und als ihr Blick auf ihn trifft, lächelt Nicola sie
an. Irgendwie scheint es nicht den Effekt zu haben, den sich Nicola
vorgestellt hat, aber zumindest fällt jetzt öfters ihr
Blick auf ihn, wobei er auf die Schnelle ein Lächeln zustande
bekommt und sie für etliche Sekunden angrinst. Nicola glaubt
fürs Erste einiges erreicht zu haben bezüglich seiner
Analyse hinsichtlich dieser Person. Er nimmt sich vor, dies jeden Tag
einzuhalten, um so sich bei ihr einzuschleichen und Herr ihres
Gefühlslebens zu werden. Leila darf natürlich nicht
vergessen werden, aber so ist er auf dem richtigen Wege sich mit der
Anstaltsleiterin zu sympathisieren und auf ein gemeinsames Treffen
mit seiner Leila zu bestehen, denn bis jetzt wurde genau darauf
geachtet, ihn und seine Frau nicht zusammen zu bringen, bis dass
einiges geklärt ist und sich heraus kristallisiert hat. Und so
gesehen ist Nicola auf dem besten Wege seine Angst vor dieser Gestalt
zu bekämpfen, indem er sich in die Angst direkt hineinsetzt und
sie dadurch überwindet. Die Tage vergehen und Nicola wird zu
einem Einzelgespräch mit der Leiterin gebeten. Nicola wiegt sich
in Stolz mit der Sympathisierung vorangekommen zu sein und tritt in
das Zimmer. Die Anstaltsleiterin sitzt da und hebt ihren Kopf nicht
weg von ihren Unterlagen, die sich auf ihrem Schoss befinden. Nicola
wartet, bis sie ihn bittet auf dem Stuhl vor ihr Platz zu nehmen.
Aber sie sagt nichts und starrt weiterhin konzentriert auf die
Papiere. Nicola überlegt. Er spürt seine Unsicherheit
aufkommen und versucht sie zu vertreiben, indem er hüstelt. Aber
während er sich seiner Angst vor dem Ungewissen mehr und mehr
bewusst wird, umso schwieriger wird es ihm einen kühlen Kopf zu
behalten. Er blickt zurück, als ob sich ihm hinter seinem Rücken
eine Hilfe anboten würde. Er entdeckt die Tür, die seine
Hilfe sein würde. Er überlegt wieder hinaus zu gehen,
draußen zu warten, bis dass sie zu ihm herauskommt und ihn
hinein geleitet. Er dreht sich um, als es plötzlich laut in
seinen Ohren dröhnt :`Setzen sie sich hin`. Nicola war auf einer
Seite dankbar, endlich eine Anweisung bekommen zu haben, was er zu
tun hat, andererseits hat ihn ihre aggressive Stimme nur noch mehr
erschreckt. Er nimmt Platz und atmet tief durch. Nur keinen Fehler
machen, redet er sich voller Anstrengung ein. Er erinnert sich an
sein Vorhaben, dieser Leiterin überlegen zu werden, indem er sie
mit seinem Charme versucht zu manipulieren. Sofort setzt sich sein
breites Grinsen ein. Er starrt sie an, ohne mit dem Grinsen aufgehört
zu haben. Sie blickt zurück und lässt ihn nicht aus den
Augen. Nach etlichen Minuten notiert sie etwas in ihren Unterlagen.
Nicola fühlt sich überlegen und spürt ihre
Unsicherheit. Er öffnet seinen Mund: `Wie geht es ihnen, gnädige
Dame?´ Die Leiterin schaut überrascht hoch. Ihre Augen
kneifen sich angestrengt zusammen, während sie nicht von ihm
ablassen. Nicola setzt noch einen drauf und steht kurzerhand vom
Stuhl auf, um sich wie ein Gentleman vor ihr zu verbeugen oder so,
wie er es früher mit seiner Großmutter Babu häufig
auf den Theaterbühnen gesehen hatte. Er möchte damit seine
Untergebenheit beteuern, ohne dabei innerlich sich kaputt gelacht zu
haben. Die Leiterin muss dies jedoch als körperlichen Angriff
von ihm gedeutet haben, denn kurzerhand drückt sie auf einen
Knopf, der zu ihrer Rechten an der Wand angebracht war. Während
Nicola noch mit dem Kopf nach unten gebeugt dasteht und mit der
rechten Hand eine Geste gen Himmel deutet, fassen ihn mehrere Arme
unter den Achseln und zerren ihn zu Boden. Für einen Moment
denkt Nicola, dass sich die Leiterin auf ihn gestürzt hat, um
ihm ihre Dankbarkeit oder gar Liebe für seine empathische
Haltung zu zollen, kann sie aber aus einem Augenwinkel, während
seine Gesichtsbacke den kalten Boden berührt, sitzend auf dem
Stuhl erkennen, die sich daran macht, ihre Unterlagen gänzlich
vollzuschreiben. Nicola spürt außer einem Stich in seiner
Armbeuge nicht mehr viel. 


















Und
so betrachtet Nicola seinen Sohn noch aus weiter Ferne und vermag
doch nicht, ihn zurückzurufen.

Und
nur seine Gedanken reden mit ihm und erklären ihm.


Fjodor,
mein Junge. Ich kann dir im Moment nicht wirklich beistehen, denn ich
habe vieles noch zu erledigen. Ich bin eigentlich nur auf dem Weg, um
zehn Birnen zu kaufen. Sie haben mich beauftragt dies zu besorgen, um
mich zu testen, ob ich normal im Kopf und fähig bin, zehn Birnen
selbständig einkaufen zu können. Ich darf sie nicht
enttäuschen, denn ich möchte Leila wieder zurückgewinnen.
Sie wird sichtlich stolz auf mich sein, wenn sie erfährt, dass
ich die Aufgabe gut gemeistert habe. Ich konnte ihr nur ein einziges
mal näher kommen, als ich sie in ihrem Zimmer entdeckte und die
Tür offen stand. Ich ging auf sie zu und sprach mit ihr, dass
alles wieder gut wird und wir wieder zusammenkommen werden. Sie sagte
nicht viel, aber ich entdeckte ein Lächeln auf ihrem zarten
Gesicht und das bestärkte mich in meinem Tun. Ich werde jegliche
Aufgaben gut meistern, damit wir wieder eine Familie werden. Leider
hatte ich nicht mehr Geld dabei, als das Wechselgeld. Das nächste
mal werde ich dich zu einer Limonade sicherlich einladen können.
Ich hatte auch nicht allzu viel Zeit, da sie bereits auf mich
warteten, wahrscheinlich mit der Stoppuhr in der Hand. Deswegen
konnte ich mich nicht intensiver mit dir unterhalten, da sie auf die
Zeit schauten und sich gespannt fragten, ob ich überhaupt zu
ihnen zurückkommen würde oder sie eine große
Suchaktion starten müssten, vielleicht sogar mit einem
Helikopter. Ich hätte auch abhauen können. Aber warum? Ich
bin doch selbst in die Anstalt hinein, um alles über mich
ergehen zu lassen und alles vorzüglich zu meistern. Mein Junge.
Ich wollte dich unbedingt noch einmal sehen. Ich wollte dich nicht
unnötig länger warten lassen zu einem Treffen, nicht nach
so langer Zeit. Leider ging es nicht schneller, denn ich musste einen
geeigneten Zeitpunkt abfangen, um aus der Anstalt raus gehen zu
dürfen und gleichzeitig dich in der Stadt treffen zu können.
Ich wollte dich nicht in der Anstalt zufällig antreffen, wenn du
Mutter besuchst oder sonst etwas. Wahrscheinlich hättest du mich
auch nicht erkannt. Nein, ich möchte dir wieder ordentlich als
Familienvater begegnen, deswegen habe ich den Tag abgewartet, an dem
ich zehn Birnen für die Anstalt einkaufen gehen musste. Fjodor,
du bist erwachsen geworden und wirst diese sonderbare Aktion von mir
eines Tages verstehen können. Ich konnte dir nichts erzählen.
Konnte dir bei unserem Treffen nichts davon erzählen, dass ich
auf dem Weg zu dir und auf dem Weg zurück zu deiner Mutter bin.
Ich möchte, dass du zu mir und den Weg zu uns als Familie wieder
findest, aus eigenem Willen heraus.


Und so
verschwand sein Sohn aus seinem Blickwinkel und Nicola machte sich
zurück auf den Weg in die Anstalt. Er musste sich beeilen, um
dort nicht negativ aufzufallen. Er wird die Birnen freudestrahlend
abgeben und hoffen, daraufhin mit seiner Frau Leila in ein Zimmer
umziehen zu können. Noch heute wird er diesen Vorschlag der
Anstaltsleiterin unterbreiten. Danach werden seine Leila und er
entscheiden, wie und wo sie ihr Leben zu Ende leben werden. Er würde
selbstverständlich mit dem Trinken aufhören und sich eine
ordentliche Arbeit suchen. Wahrscheinlich ist es besser, er begibt
sich auf die Suche nach einer Wohnung in der Freiheit, obwohl
natürlich es verlockend ist, das Essen tagtäglich hier
umsonst zu bekommen. Übergangsweise könnten sie sich
natürlich bei seinem Freund Georg aufhalten, der ihn ab und an
in der Anstalt besuchen kommt und das Neueste von Olga berichtet,
besser gesagt, sie regelmäßig besucht und einige
Nahrungsmittel und Geld aus ihrer Börse mitgehen lässt. So
gesehen, wird das eine Weile dauern, bis dass Georg seinen Anteil
stets bei Nicola in der Anstalt abgegeben hat und sich ein
Startkapital für einen Neubeginn für Nicola mit Leila
ergeben hat. Aber so einfach war alles irgendwie nicht, überkam
es Nicola von Tag zu Tag mehr in den Sinn. All das Geld, dass er
unter seiner Matratze versteckte, dass ihm Georg immer wieder sehr
souverän zusteckte, war und blieb auch verschwunden. Leider
konnte sich Nicola bei niemandem beschweren, denn er müsste für
das viele vorhandene Geld eine Erklärung vorlegen und die hatte
er nicht. Seine Leila konnte nirgendwo mehr ausfindig machen, um ihr
Mut zuzusprechen und die Hoffnung, dass endlich alles gut werde.
Nicola fühlte sich alleine und vor allem, er fühlte sich
richtig gefangen. Er hatte nach seiner Meinung nach alle Aufgaben,
die ihm gestellt wurden korrekt ausgeführt, hatte sich bei der
Leiterin so gut es ging eingeschleimt, indem er sie stets angrinste,
um ihre Gunst zu erwerben, aber irgendwie wurde er nicht zu seiner
Frau in ein Zimmer gesteckt oder zumindest  entlassen zu werden,
damit er in Ruhe eine Wohnung finden und generell die gemeinsame
Zukunft mit seiner Familie draußen gestalten konnte. Bei jeder
bestmöglichen Gelegenheit hatte er seine Ziele, seine Wünsche
der Leiterin geäußert, die sich leider nicht definitiv zu
einem erkennbaren Geschlecht veränderte, geschweige denn
freundlicher werden wollte und sogar im gewissen Sinne einen Bogen um
ihn herum machte, wenn er sie denn auf dem Flur oder sonst wo antraf
und auf sie breit lächelnd zuging, seine Hände ihr
entgegenstreckte und sie fast schon anflehte, sie möge ihn doch
endlich zu seiner Frau bringen, die er so sehr begehre. Nicola
verstand nichts mehr. All seine Bemühungen schienen im Sand zu
verlaufen und er wägte es tatsächlich ab, einfach wieder
aus der Anstalt zu fliehen, denn schließlich ist er freiwillig
rein und es ist sein Recht, wieder freiwillig daraus zu entschwinden.
Und wenn er denn einmal draußen war, wird ihm sicherlich noch
einfallen, wie er seine Leila aus diesem Gefängnis befreien
konnte. Nicola saß auf seinem Bett und dachte sich einen ersten
und dann den zweiten Plan aus. Als ob es ein Zeichen des Himmels wäre
stand auch sein Kumpel Georg vor ihm, der ihm dabei zu helfen hatte.







Der Tag
verabschiedete sich ohne die Nacht begrüßt zu haben.
Ebenso reichten sich Frühling und Sommer die Hand und das immer
wieder aufs Neue und eines jeden Jahres.













Mein
Kind. Gehe nur. Gehe deinen Weg, dann wirst du auch das Ende finden.
Gehe deine Straße entlang, ohne dich nach mir umzudrehen. Du
wirst niemals ankommen, wenn du nicht zu laufen beginnst. Aber ich
werde zurückgehen. Zurück zu euch. Vorbei an dem Fluss und
vorbei an der dunklen Bank. Und ich werde mich meiner ewigen Liebe
und den vielen Aufgaben in der Anstalt stellen. Diesmal werde ich
mein Glück nicht mehr vorbeiziehen lassen. Du Leila, wirst in
kein Fenster hinein blicken müssen und hoffen, dass ich zu dir
heraus komme, denn du wirst immer bei mir sein, gemeinsam mit mir im
Zimmer sein und für immer neben mir sitzen und entweder mit mir
draußen in einer ordentlichen Wohnung oder aber gemeinsam mit
mir hier drinnen in der Anstalt. Und so werden wir zufrieden, wie es
uns für möglich erscheint zufrieden und glücklich zu
sein, unseren Lebensweg gemeinsam bestreiten und ihn auch gemeinsam
zu Ende gehen und nebenbei glücklich frisches Obst essen. Und
eines Tages wirst du mein Sohn an unsere Tür klopfen und wir
werden dich herein bitten. Eines Tages wirst du den Weg zu mir
gefunden haben, wenn du verstanden und begriffen hast, was es
bedeutet in dieser Welt nicht unterzugehen und diesen einen Grund
dafür erkannt hast. Und
Nicola dreht sich um
und
geht zurück. Und an manchen Tagen in der Anstalt will ihm
erscheinen,
dass Leila und Fjodor draußen stehen würden
und von unten nach oben zu ihm in den zweiten Stock schauten. Schnell
aber wischt er diesen Gedanken aus dem Kopf, denn schließlich
ist Leila hier bei ihm und Fjodor weiß noch nichts von seiner
gesamt genialen Idee. Nicola geht in sein Zimmer des abends und
morgens wieder daraus und doch will er die Frage nicht aufkommen
lassen, schon seit längerem Leila in der Sitzgruppe oder auf
ihrem Zimmer, wenn er sich denn heimlich zu ihr schleichen konnte,
nicht mehr gesehen zu haben. Selbst wenn Besuchszeit ist und er sich
zu Anfang versteckt hat, um seinem Sohn nicht zu begegnen, damit er
selbst ohne Druck seinen Plan der Familienwiedervereinigung umsetzen
konnte, so stellte er sich jetzt
bewusst in die Eingangshalle, um ihm begegnen zu können und ihn
zu fragen, wie es Mutter ergehe, denn eine Antwort hat er nie von den
Pflegekräften oder der Leiterin erhalten. Aber an keinem Tage
findet er seinen Sohn unter den einlaufenden Besuchern in der
Anstalt. So blickt Nicola an jedem Feiertag und an jedem Sonntag
bewusst aus seinem Fenster und ihn beschleicht immer mehr und mehr
das Gefühl, draußen vor der Anstalt, vor der Eingangstür
seine Leila,
bedeckt mit einer giftgrünen Mütze und gestützt von
ihrem Sohn dastehen zu sehen und
dass sie suchend nach oben
blicken. Und so stehen
beide im Sommer und auch im Winter einfach nur da. Stehen auf
gekehrten Straßen, die gereinigt wurden oder auf denen mit viel
Liebe und mit viel Spucke getreten wurde. Genau darauf werden ab und
an seine Leila
stehen, die auf keinem Auge mehr etwas sieht und Fjodor, der von
allem keine Ahnung hat und von seiner Mutter wahrscheinlich niemals
aufgeklärt werden wird und beide einfach nur warten, weil warten
nichts kostet, weil die Zeit im Eigentlichen keinen Wert hat und so
vergänglich ist, wie der Wind, der kurzerhand ein Blatt eines
Baumes wegfegt und selbst für immer darin unsichtbar bleibt.



































































































































Auch
Dank meinem Vater Nicolai, den ich niemals kennenlernen
durfte........
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